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Vorwort. 


Den Anlaß zur Abfaſſung der vorliegenden Schrift gab 
mir die jetzt auf der Tagesordnung ſtehende Frage des 
Religionsunterrichtes. Ich hoffte durch die Darlegung der 
pſychologiſchen Grundlagen des neuteſtamentlichen Chriſtentumes 
etwas zur Klärung derſelben beitragen zu können. 

Von beſonderer Wichtigkeit ſchien es mir zu ſein, das 
Weſen der Religion näher zu beſtimmen. Um einen weiteren 
Überblick zu gewinnen, ging ich auf die Religionen der Natur— 
völfer und der alten abendländifchen Rulturvölfer zurüc, dann 


erst trat ich an das Judentum und Chriftentum heran. Das | 
Ergebnis war, daß die natürlichen und die geoffenbarten Re— 


ligionen eine und diefelbe Grundlage haben, das Gefühl, den 
Willen und die Phantafie, daß aber die geoffenbarten Re— 


ligionen überdies an die Intelligenz ihre Forderungen machen. 


Was ich über die neuteftamentliche Religion vporbringe, 
erfchöpft den Gegenftand nicht. Es galt, nur die Punkte 
berauszubeben, die einer Behandlung durch die Piychologie 
zugänglich find. 

Das Syftem der Ethik, das ich verfucht habe aufzuftellen, 
erhebt natürlich den Anfpruch, das ganze Gebiet zu umfaflen. 
Bon den bisherigen Darftellungen unterfcheidet es fich Dadurch, 
daß es ganz auf die Motive aufgebaut ift. Wenn andre mit 
Borliebe auf den Höhepunften des menfchlichen Lebens wandeln, 
fo ffeigt mein Grundriß auch in das Flachland der Alltäglichkeit 
herab. Es nimmt ja weite Strecken ein, und Chriffus und 
feine Apoftel weifen auch in ihnen zurecht. 

Meine Schrift geht darauf aus, den volfstümlichen 
Charakter des Chriftentumes zur Geltung zu bringen und den 
dadurch bedingten Gegenfag desfelben zur Philofophie hervor- 
zuheben. In Schule und Kirche hat vielfach eine Art wiffen- 
fehaftlicher Behandlung der Religion Plag gegriffen, die 
fehwerlich in ihrem Wefen begründet ift. Wenn man auch 
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meiſtenteils zugibt, daß ſie im Gefühle beruht, ſo glaubt man 
doch ſie als eine Sache der Intelligenz behandeln zu dürfen. 
Daß aber Kenntniſſe den Chriſten nicht machen, lehrt die Er— 
fahrung. So mancher, der die Reifeprüfung einer höheren 
Schule mit recht guter Zenſur in Religion beſtanden hat, macht 
ſeinem Chriſtennamen wenig Ehre, und ſo mancher, der nur 
eine Volksſchule beſucht hat, macht ihm Ehre. And wie viele 
von den 550 Millionen Chriſten haben denn überhaupt mehr 
als die grundlegenden Vorſtellungen? Wer will ſie aber deshalb 
für Chriſten niederer Ordnung erklären? 

Wenn das Chriſtentum, wie jede Religion, volkstümlich 
it, jo bleibt doch ſelbſtverſtändlich der Theologie der wiſſen— 
fchaftliche Charakter gewahrt. Denn Religion und Theologie 
find nicht identifh. Nur durch die ernfteften Studien iff es 
ja möglich, die Urkunden der chriftlichen Religion zu lefen und 
zu verftehen, einzelne Gebiete ſyſtematiſch zu bearbeiten, in ihre 
überaus lehrreiche Gefchichte einzudringen, Anweiſung zu geben, 
wie. man die Lehre durch Unterricht, Gottesdienft und Geelforge 
in Gefinnung und Handlung umzufegen hat. 

Es dürfte jest an der Zeit fein, die Frage aufzumwerfen, 
welchen Bedürfnifjen der Menfchenfeele die Religion, ins— 
befondere die chriftliche Befriedigung Schafft. Mit den alten 
pſychologiſchen Syſtemen ließ fich fchwerlich eine befriedigende 
Antwort darauf finden. Erſt feit die Pſychologie die Wilfen- 
{haft der unmittelbaren Erfahrung ift, fann ihr enges Ver— 
hältnis zur Religion nicht mehr zweifelhaft fein. 

So habe ich denn den DVerfuch gewagt, die Pfychologie 
“auf das Neue Teftament anzuwenden. Sch bin ‚zufrieden, 
wenn man darin neue Anregungen findet, mag man ihnen nun 
zuffimmen oder widerfprechen. Um meiften hat mich bei Ab— 
fafjung meiner Schrift Wilhelm Wundts Voölkerpſychologie 
und Ethik angeregt und gefördert. 

Die drei erſten AUbfchnitte der Einleitung find bereits im 
3. Bande der Zeitfchrift für Religionspſychologie veröffentlicht. 


Dresden, den 18. Suni 1910, Wohlrab. 
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Die Religion. 





Einleitung. 


1. Die Anfänge der Religion. 
Die kulturloſen Völker. 


Auf die Zuftände in den vorgefchichtlichen Zeiten zieht 
man Schlüffe aus den Funden, die auf fie zurückgehen, und 
aus den erften Aufzeichnungen, die noch vorhanden find. Auf 
beiden Wegen gelangt man zu der Annahme, daß die erjfen 
Menfchen, von denen wir ung überhaupt eine DVorftellung 
machen können, eine gewiffe Verwandtfchaft mit den Völkern 
haben, die von der Kultur noch unberührt find. Man pflegt 
fie als Naturvölfer zu bezeichnen. Sie fcheinen den gefellig 
lebenden Tieren infofern vergleichbar zu fein, als fie es zu 
einer gewiffen Kunſtfertigkeit bringen und dabei jtehen bleiben. 
Bei ihrer großen Bedürfnislofigkeit willen fie noch nichts vom 
KRampf ums Dafein, der den Menfchen vorwärts treibt. 

Im Seelenleben diefer urfprünglihen Menfchen find zwei 
Nichtungen erkennbar. Das leibliche Leben nötigt fie Nahrung 
zu fuchen und fich gegen die ſchädlichen Einflüffe der Witterung 
durch Wohnung und Kleidung zu fehügen. Durch die Be: 
friedigung diefer unabweiglichen Bedürfniffe wird das Denken 
geweckt und geübt. 

Aber mit diefen Befchäftigungen fließen die Tage nicht 
gleichmäßig dahin, fie bringen auch Erlebniffe, die dem Menfchen 
unverftändlich find, die ihm zu überwältigen drohen. Leiden 
brechen auf ihn herein, Bedrängniffe aller Art; was er baute, 
was er fehuf, verfällt der Zerftörung; er fieht andre von 
Krankheit heimgefucht, vom Tode weggerafftl. Was fo als 
ein unabwendbarer Schieffalsfchlag ihn trifft, macht auf fein 
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Fühlen Eindruck. Sein Denken wagt ſich noch nicht an alles 
das heran. Er ſucht alſo auf einem andern Wege Halt und 
Stütze, um die innere Störung zu überwinden. Bei einem 
Mitmenſchen findet er ſie nicht, denn dieſer iſt ebenſo ratlos 
wie er ſelbſt. Das beunruhigte Gefühl drängt nach einem 
Willensakte hin, der die Löſung der beſtehenden Spannung 
herbeiführt. Sie geſchieht dadurch, daß die Phantaſie im 
Menſchen die Vorſtellung von einem höheren Weſen anregt, 
mit dem er dieſe Schickungen in Verbindung bringt, von dem 
er Leitung und Hilfe ſucht und erhofft. Weiterhin ſchafft ſie 
dieſem Weſen eine Geſtalt, auf die er überträgt, was ſeine 
Seele bewegt. Aber durch das, was er ihr anvertraut, was 
er von ihr erwartet, wächſt das Geſchöpf über ſeinen Schöpfer 
hinaus; er betrachtet es mit einer Art ehrfurchtsvoller Scheu. 
So entſtehen religiöſe Gefühle, religiöſe Vorſtellungen. 

Daß die ſeeliſchen Lebensäußerungen in der vorgefchicht- 
lichen Zeit mwefentlich diefen Verlauf nehmen, läßt fih noch 
durch die Homerifchen Gedichte nachweifen, die im Morgenrote 
der europäifchen Kultur ſtehen. Allen Forderungen, die der 
Tag macht, tut das Denken genug, alle unfaßbaren Vorgänge 
wirfen auf dag Gefühl ein, dad nur dadurch wieder zur Be— 
rubigung kommt, daß ihm die Phantafie überweltliche Wefen. 
Schafft, durch deren Eingreifen diefelben ihre Erflärung und 
ihren Ausgleich finden. Daher wird e8 auch verftändlich, daß 
der Menfch in dem Zeitpunfte, in dem er dieje Findliche Be— 
fangenheit überwindet und anfängt der Welt der Wirklichkeit 
fefter ind Auge zu fehen, recht viele von den Gebilden ver- 
fheuchen muß, die ihm Gefühl und Phantafie fchufen. 

Forſchen wir näher nach, was zu den erften religiöjfen 
AUhnungen geführt haben mag, fo fommen wir auf die zwei 
Mächte, die Goethe in dem Gedichte „Das Göttliche” ala 
unfühlend bezeichnet, auf das Schieffal und die Natur. Wir 
entnehmen aus demfelben zugleich, daB auch wir vom rein 
menfchlichen Standpunkte aus heute noch ihren Einwirkungen 
ebenfo verftändnislos gegenüberftehen wie die Menfchen am 
Anfang der Zeiten. Wie fie, find auch wir den ewigen, ehernen, 
großen Gefegen unterworfen, nad) denen wir alle unjeres 
Dafeind Kreife vollenden. Und fo ift, was der Religion den 
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Eingang in die Herzen der urfprünglichen Menſchen erzwang, 
auch uns noch ein wichtiger Antrieb, zu ihr unſere Zuflucht zu 
nehmen, das Schickſal, wenn es an unſere Pforte pocht, die 
Natur, in der wir unſer Erdendaſein friſten. 

Am unmittelbarſten, weil am unberechenbarſten, wirkt das 
Schickſal auf das menſchliche Gefühl. Man denke nur an den 
Eindruck, den der Anblick eines Toten, einer Zerftörung macht! 
Darum ift e8 leicht verftändlich, wenn es die urfprünglichen 
Menfchen aufs tiefite erfchütterte und ihnen ihre Ohnmacht 
zum Bewußtfein brachte. Zu diefen Schieffalsfchlägen gehören 
auch die Furcht und Schreien erregenden Naturereigniffe. Das 
freundliche Antlig der Natur, durch das fie als fegensreiche 
Nährmutter der Menfchheit erfcheint, haben erft die Kultur— 
völfer entdeckt. Doch hat fie felbftverftändlich die Schickſals- 
mächte nicht verdrängt. Wir können hiernach in der Ent— 
wicklung der urſprünglichen Religionen zwei Perioden unter— 
ſcheiden; in der erſten war der Einfluß des Schickſals, in der 
zweiten der der Natur vorwiegend. Zuerft fühlt man das 
Walten der geheimnisvollen, überlegenen Mächte in dem, was 
man erlebt, zumal wenn es bedrängender Art ift, eine höhere 
Stufe bezeichnet e8, wenn man e8 in der Ordnung des Natur: 
{ebeng erblickt, in dem unaufhörlichen Wechfel von Samen und 
Ernte, Froft und Hige, Sommer und Winter, Tag und Nacht. 

Wenden wir ung zunächit Dem Fetiſchismus zu, den an 
Urfprünglichfeit wohl nichts im Heidentum übertrifft! Fetiſche 
find meift rohe, fragenhafte Nachbildungen von menfchlichen 
oder tierifchen Geftalten, können aber auch irgendwie auffallende 
Gegenftände fein. Es wird ihnen eine Geele beigelegt und 
damit die Fähigkeit übertragen, auf das Schickſal ihrer Ver— 
ehrer, aber auch andrer Menſchen einzuwirken. Das kann um 
ſo leichter geſchehen, As die Naturvölfer ja noch der naiven 
Märchenwelt angehören, in ber alles, Tier, Pflanze, Stein, 
ebenfo befeelt ift und (ebt wie fie felbft. Sie ſchenken den 
Dingen ihrer Umgebung den eigenen feelifchen Gehalt. Die 
Fetifche erfcheinen ſonach als felbftändige dämoniſche Wefen, 
von denen Glück und Unglücd ausgeht, die Schuß verleihen 
oder verfagen. Man widmet ihnen alfo einen Kultus, um 
ihren Zaubermwirkungen eine Richtung auf die eigene Be: 
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mahrung, auf die Schädigung andrer zu geben. Diefer vollzieht 
fih natürlich in den Formen, die man überlegenen Menfchen 
gegenüber anwendet. Will man etwas erlangen, fo fchmeichelt 
man ihnen, verfpricht oder gibt Geſchenke, ja man verfucht es 
auch mit Drohungen. 

Ein Menſch vor feinem Fetifch — welch unbegreiflicher, 
ja faſt lächerlicher Anblick für jemand, der mit verftändigen 
Erwägungen an ihn herantritt —, welch rührender Anblic für 
jeden, der Religion hat! Was hat diefen Heiden zu feinem 
Fetiſch gebracht? Es kann natürlich das Verlangen nach einem 
Gute fein, viel häufiger aber ift es das fühllofe Schickſal, das 
ihn in Wallung verfegt hat, die Furcht vor Krankheit, vor 
Derluft feiner Habe, der Schrecken des Todes, der verheerenden 
Naturerfcheinungen. Alles das ruft in ihm den Wunſch und 
Willen wach, diefe Störungen feiner Gemütsruhe zu überwinden. 
Sein erregtes Gefühl fucht etwas Uebermenfchliches, an das es 
fh anklammern kann, feine Phantafie findet e8 in einem 
Naturwefen, das er fich feinem Fühlen entiprechend zurecht 
macht, wenn es ihm noch nicht vollfommen genügt. Durch das 
aber, was er in ihn hineinlegt, was er von ihm erwartet, übt 
der Fetiſch eine das eigene Gefühl fteigernde Rückwirkung aus. 
So wird er durch die Gedanfen und Wünfche, die fih an ihn 
anfchließen, in das Reich des Leberfinnlichen verfegt, mit dem 
durch ihn fein DVerehrer die erffe Berührung gewinnt. 

uch in unferer Zeit, auch in unferer hochentwickelten 
Kultur fehlt es nicht an analogen Erſcheinungen zu dieſer 
kindlichen Anſchauungsweiſe. Beruht nicht der Reliquienkultus 
der katholiſchen Kirche auf entſprechenden Bedürfniſſen des 
Gefühles und der Phantaſie? Den Gegenſtänden desſelben, 
den Gebeinen, den Gewändern, gibt der Gläubige eine religiöſe 
Bedeutung. Wer ſie ſchmückt, ihnen Gaben darbringt, vor 
ihnen kniet, zu ihnen betet, legt er nicht die eigene Seele in ſie, 
hat er nicht das Gefühl, daß der Heilige ſelbſt zugegen ſei? 

Auch den Glauben an die Amulette dürfen wir hierher 
ziehen. An und für ſich können dieſe Gegenſtände, Bänder 
mit Bibelſprüchen oder Zauberſprüchen, Heiligenbilder oder 
Kruzifire, keinen Schutz gewähren; es iſt ihr Zuſammenhang 
mit dem religiöſen Glauben, dem man dieſe Kraft beimißt. 


ar 


Doch unterfcheiden fie ſich dadurch wefentlich von den Fetifchen, 
daß fie nicht Gegenftände des Kultus find. 

Welche allgemeinen Gefichtspunfte ergeben fich aus diefen 
Tatfachen? Die Fügungen des Schieffals erwecken im Menfchen 
das Gefühl der Ohnmacht. Indem er ftrebt, die Herrfchaft 
über fich felbft wieder zu erlangen, findet er etwas, in das er 
feine eigene Perfönlichkeit hineinlegen fann und dem er dadurch 
felbft die Perfönlichfeit verleiht. Denn ganz kann er fi nur 
dem hingeben, zu dem ihm eine perfönliche Verbindung möglich 
iſt. Diefes überlegene Wefen ift die Schöpfung feiner Phantafie. 
So find es drei Seelenfräfte, die die Grundlagen der urfprüng- 
lichften Neligionsäußerungen bilden, das Gefühl, der Wille 
und die Phantafie. 

Einige Stufen höher als der Fetiſchismus fteht Der Tierkult, 
von dem der Totemismus eine beſonders charakteriſtiſche Art 
iſt. Das Totem iſt ein Seelentier, d. h. ein Tier, in das die 
Seele eines Verſtorbenen übergegangen iſt und das, da ein 
Stamm ſeinen Arſprung von ihm ableitet, zum Ahnentier 
wird. Häufig iſt es eine Schlange, eine Eidechſe, ein Vogel, 
ein Fiſch. Inſofern ihm ein Einfluß auf das Schickſal ſeiner 
Nachkommen zugeſchrieben wird, wird es zum Schutztier des 
Stammes. Der Kultus dieſes Totems bringt dadurch feſtere 
Formen mit ſich, daß ein ganzer Stamm daran teilnimmt, daß 
er nicht nur bei zufällig eintretenden Ereigniſſen, ſondern auch 
zu beftimmten Zeiten ſtattfindet und daß er mit Geſängen und 
Tänzen begangen wird. 

Abgefehen von der Bedeutung, die manchen Tieren für 
gewiſſe Volksſtämme zukommt, wird man es bei den engen 
und lebhaften Beziehungen, die die Naturvölker zu den Tieren 
haben, begreiflich finden, daß ſie ihnen namentlich in ihrer 
Eigenſchaft als Seelen: und Schutztiere eine religiöſe Bedeutuug 
beilegen. Spuren davon finden ſich ſogar bei den Kultur— 
völkern, in den Verboten, das Fleiſch gewiſſer Tiere zu eſſen, 
und in dem heute noch nicht erloſchenen Glauben, daß begegnende 
Tiere auf kommendes Glück oder Unglück hinweiſen. 

Von dem Totemismus iſt nur ein kleiner Schritt zum 
Totenkultus. Wie jener, ſo beruht auch dieſer einerſeits auf 
dem Glauben an ein Fortleben der Verſtorbenen und ihren 
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Einfluß auf das Wohl und Wehe ihrer Nachkommen, ander- 
feit8 auf dem Wunfche, ein freundliches Verhältnis zu ihnen 
bherzuftellen. Es gilt alfo vermeintliche Pflichten der Pietät 
zu erfüllen, um fich vor Strafen zu ſchützen. Der Totenfultug 
befteht hiernach darin, daß man den NUbgefchiedenen Gaben 
mitgibt und Fefte feiert. Zu den bisher üblichen Zeremonien 
treten die Opfer hinzu, die eine Gieigerung des Gebetes 
daritellen. 

Der ZTotenfultus, der nur den eben VBerftorbenen gilt, 
findet fich bei den meiften Maturvölfern, namentlich auch in 
Verbindung mit dem Fetiſchismus. Er ift die einzige Form 
urfprünglicher religiöfer Verehrung, die eine Fortbildung erlebt 
bat. Diefe ftellt der Ahnenkultus dar. Deshalb fei weniges 
darüber angefügt. 

Da der Ahnenkultus wenigſtens die Anfänge der gefchicht- 
lichen Ueberlieferung zur DVorausfegung hat, bei den Natur— 
völfern aber auch diefe fehlen, jo ift er erſt bei den Kultur: 
völfern möglich. Bei diefen fnüpft er an hervorragende Vor— 
fahren an und fcheidet fich in den häuslichen und öffentlichen, 
je nachdem diefe einer Untertanenfamilie oder dem herrſchenden 
Gefchlechte angehört haben, das fich meiſt göttlicher Herkunft 
rühmt. Doch genießen gleiche Verehrung auch Perfonen, die 
fih um die Rulturfortfchritte befonder8 verdient gemacht haben. 
Der Ahnenkultus hat noch heute eine weite Verbreitung; vor: 
herrfchend ift er bei den Ehinefen und Sapanern. 

Die Verehrung der Ahnen bedeutet injofern eine wefent: 
liche Steigerung der religiöfen Vorftellungen, als fie nicht mehr 
an finnfälligen Gegenffänden oder Tieren haftet, fondern fich 
an das geiffige Bild beſtimmter Menfchen anfchließt, die fich 
bleibende Verdienfte erworben haben und denen man infolge: 
defien fortdauernde dämonifche Einflüffe auf die Nachkommen 
zufchreibt. Diefe wecken und fteigern das Gefühlsleben; die 
Phantafie fchafft, an die Ueberlieferung anfnüpfend, die ent- 
fprechenden Bilder. Auch bei diefem Kultus ift der Verftand 
gänzlich unbeteiligt. Er würde, wenn er fich mit den Ahnen 
befaßte, einfach ihre Gefchichte und Verdienſte feftitellen; 
biernach würde man ihnen ein dankbares Andenken widmen. 

Mit dem, was wir hier angeführt haben, find die Formen 
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veligiöfer Verehrung bei den Naturvölkern keineswegs erfchöpft; 
es galt nur die Hauptfächlichiten zu charafterifieren. Faſt überall 
treffen wir bei ihnen überdies den Glauben an dämonifche 
Wefen an, an Geifter niederer Ordnung. Sie zeigen fich meift 
ſchadenfroh und tückiſch; man fucht fie durch hingeworfene 
Gaben von ſich fern zu halten. 

Faſſen wir alles zuſammen, was wir an religiöſen Vor— 
ſtellungen bei den Raturvolkern vorgefunden haben, fo ergibt 
fich, daß es das Schickſal ift, das diefe Welt von Abgöttern, 
wie wir ſie wohl nennen dürfen, geſchaffen hat. Es ſind vor— 
wiegend Angſt und Grauen vor unberechenbaren Einflüſſen, die 
ihnen auf Leben und Habe der Menſchen angedichtet werden; 
es iſt das Verlangen, Unheil davon fern zu halten, indem 
man ihren Zorn und Neid abwehrt und ſich ihrer wohlwollenden 
Förderung zu verſichern ſucht. Im Grunde iſt es alſo ein 
ſelbſtiſches Intereſſe, das dieſe religiöſen Anfänge hervor— 
gerufen hat. 

Die kulturloſen Völker, die man fo gern als Naturfinder 
glücklich preift, tragen alfo, nach den Eindrücken zu urteilen, 
die wir von ihren religiöfen VBorftellungen und Handlungen 


erhalten, NY 
trüb' und wild, 


Sich felbft und banger Ahnung überlaffen, 
Des Menfchenlebens ſchwere Bürden. 


Was diefes treffende Wort Goethes bange Ahnungen nennt, 
ift die durch das erwachende religtöfe Gefühl Herporgerufene noch 
dunkle Vorftellung von überlegenen Wefen, die durch un- 
begreiflihe Schickungen an ihr Dafein mahnen und dadurch 
anregen, fie günftig zu ftimmen. 

Die Anfänge des veligiöfen Lebens weifen hiernach auf 
Erlebniffe hin, die da? Gefühl des Menjchen aufftören und in 
Bewegung verfegen. Der Wunſch und Wille, die erregten 
Wogen wieder zu glätten, wirft auf die Phantafie in der 
Weiſe ein, daß fie ihm Bilder von Weſen vor die Augen 
ftellt, die ihm allerdings überlegen, aber deshalb nicht um- 
nahbar find, weil fie diefelbe körperliche und geiffige Aus— 
ftattung haben wie er felbft. So erichließen fich die Natur- 
oölfer durch ihre felbitgebildeten Geſchöpfe eine über Das Dies⸗ 
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ſeits hinausliegende überfinnliche Welt, die für die Beteiligung 
des Verftandes nirgends Raum läßt. 

Sp urfprünglich einfach auch die erften Neußerungen des 
religiöfen Lebens find, die wir fennen, fo treten in ihnen doch 
die pſychologiſchen Grundlagen jeder Religion Far hervor. In 
der Menfchennatur liegt nun einmal ein Zug zur Religion. 
Auch die Zeiten einer Kultur, die fich von ihr los zu machen 
fucht, erkennen ihn unfreiwillig dadurch an, daß fie einen Erfag 
dafür zu ſchaffen fich mühen. 

Der ins Dafein tretende Menfch hat die Nötigung zur 
Auffaffung der ihn umgebenden Welt und zur Stellungnahme 
zu ihr. Dazu ift ihm nur zweierlei unmittelbar gegeben, dag 
Fühlen und das Denfen. 

Die Gefühle bezeichnen das unmittelbare Verhalten des 
Menfchen zu dem, was er erlebt. Ihre Hauptrichtungen find 
Unluft und Luft, Erregung und Beruhigung, Spannung und 
Löfung. Sie find die unmittelbaren Triebfedern des Willens, 
der lediglich als ein Gefühlsvorgang aufzufaflen ift. Das zum 
Affekt gefteigerte Gefühl bringt äußere Wirkungen hervor, die 
ihn felbft aufheben, mögen fie nun auf Erhaltung oder Be— 
feitigung des beftehenden Zuftandes gerichtet fein. Da Er- 
lebnifje bei den Naturvölfern die erjten religiöfen Negungen 
hervorrufen, aber auch bei den Rulturvölfern auf die religiöfen 
Stimmungen wefentlich einwirken, jo ift die Beteiligung von 
Gefühl und Wille an denfelben ohne weiteres einleuchtend. 

Das Denken befaßt fich mit den fonfreten finnlichen Vor— 
ftellungen. Es jchlägt zwei Richtungen ein, von denen die 
eine vom Verſtande, die andre von der Phantafie vertreten 
wird. Der Verſtand gibt den Vorftellungen dadurch, daß er 
fie zu Begriffen zufammenfaßt, ihre logiſche Bedeutung und 
geht ihren Beziehungen und DVerfnüpfungen nah. Da aber 
alles, was religiöfe Verehrung genießt, entweder ganz dem 
Ueberweltlichen angehört oder Doch wenigfteng einen wefentlichen 
Anteil an ihm hat, jo ift die Verftandestätigfeit davon aus— 
gefchloffen. 

Anders ſteht e8 mit der Phantafietätigfeit. Die finnlichen 
PBorftellungen bilden allerdings auch ihre Elemente, aber was 
fie damit fchafft, find teils freie Nachbildungen von Erlebtem, 
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alfo eine Art von Erinnerungsbildern, teild völlige Neu- 
bildungen, die nach feiten Zwecvorftellungen gegliedert find. 
De, der Inhalt von alledem nur geiftig Gefchautes, alfo nur 
eberfinnliches ift, hat die Phantafie die engften Beziehungen 
zur Religion. 

Zweierlei tritt ung bereits in den erften Anfängen der Religion 
entgegen, ohne das es allerdings eine Religion überhaupt nicht gibt, 
das Wunder und der Glaube. Das Wunder hat zwei Seiten, Die 
aber nicht immer zufammen vorfommen; wir erblicken e8 in dem, 
was wir erleben, und in dem, was wir erwarten. Wenn alles 
ein Wunder ift, was wir nicht natürlich erklären, fondern nur 
von einer höheren Macht herleiten können, fo können wir ein 
Erlebnis fo nennen, das unvorhergefehen und unfapbar an und 
herantritt, und wenn wir in folcher Bedrängnis nach einer 
Hand ausfchauen, die und ihr entreißt, und und deshalb an 
ein überfinnlicheg Wefen wenden, fo erwarten wir etwas, was 
in keines Menfchen Macht fteht. Sowohl unfer Erlebnis als 
auch unfere Hoffnung ift nur unter der PBorausfegung möglich, 
dag wir an ein übermenfchliches Wefen glauben. Das Wunder 
ift für den Naturmenfchen der Schiefalsfchlag, der ihn trifft, 
der Glaube knüpft ſich an den Gegenftand oder das Wefen 
an, an das er fich wendet. 

Mit dem Glauben an ein höheres Wefen ift der Glaube 
an ein Sortleben der Seele eng verbunden. Auf ihm beruht 
der Totemismus, der Toten- und Ahnenkult. Freilich fteht er 
dadurch auf einer niedrigen Stufe, daß er eine Einwirkung der 
Abgeſchiedenen auf die Lebenden annimmt und jenen den Zoll 
der Verehrung darbringt, damit man fich ihres Wohlwollens 
getröften könne. Wie diefe Kulte auf ſelbſtiſchen Intereffen 
beruhen, fo find fie auch ohne Einfluß auf die Sittlichkeit. 

Eins fei noch befonders hervorgehoben: angeborenen reli- 
giöfen Vorftellungen find mir bei feinem der urjprünglichen 
Völker begegnet. Ganz abgefehen davon, daß fich angeborene 
Begriffe auf feinem Gebiete nachweifen laffen, liefern ung für 
dag Fehlen derfelben die Taubjtummen den bündigften Beweis. 
Diefen können religiöfe Borftellungen nur Lehrer beibringen, 
die dieſe Kunſt gelernt haben. Die Schule hat bei den Kindern, 
die ihr übergeben werden, niemals folche vorgefunden. In 
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katholiſchen Ländern haben ungebildete Taubftumme vielfach 
den Gottesdieniten beigewohnt, die Heiligenbilder gefehen und 
die Verehrung, die man ihnen widmet. Fragt man fie, was 
fie fich dabei gedacht haben, fo erhält man die wunderlichiten 
Antworten, aber feine mweift auf eine Spur einer religiöfen 
Ahnung hin. 

Wie der Gottesbegriff nicht angeboren ift, jo wird auch 
ein Gotteswort an die urfprüngliche Menfchheit nicht nach- 
weisbar fein. Es müßten fich doch Spuren von Tradition 
finden. Nur eins ift unzweifelhaft, eine Gottesgabe. Das ift 
die Gottähnlichkeit, auf religiöfem Gebiete die Ausftattung mit 
Gefühl, Willen und Phantafie, die auf Wefen göttlicher Urt 
binleitet. Auch den Taubftummen fehlt fie nicht, aber fie 
führen ein geiffig iſoliertes Dafein, dag fie deshalb nicht fo direft 
wie die Naturvölfer ihre AUbhängigfeit von höheren Mächten 
fühlen läßt, weil ihnen die Rulturmwelt, der fie angehören, die 
Sorge um das Leben und feine Störungen abnimmt oder 
wenigfteng erheblich mindert, weil alfo für fie das Leben in 
und mit der Natur durch die Errungenschaften der Rultur in 
den Hintergrund tritt. 


2. Die Griechen. 


Eine neue Welt tut fi) und auf, wenn wir nun in den 
DBereih der KRulturvölfer eintreten. Die Griechen find die 
eriten, die auf unfer Geiftesleben einen nachhaltigen und tief- 
gehenden Einfluß gewonnen haben. In den Zeiten freilich, in 
denen fie ung zugänglich find, hat ihr religiöfes Leben fchon 
eine fehr lange Entwiclung hinter fich, jo daß man auf die 
Naturvölfer zurücgehen muß, wenn man fich eine Vorftellung 
von den Anfängen desfelben machen wil. Man hat denn in 
der Tat auf Kreta auch noch legte Spuren von Fetifch- und 
Tierdienft entdeckt; in Mykenä weifen fehr alte Grabdenfmäler 
auf Ahnenkult Hin. Ja man hat fogar vorhiftorifche weibliche 
Götterbilder an beiden Orten gefunden. 

Als Kulturvolk weifen fich die Griechen durch die erfte 
Schöpfung aus, die fie der Nachwelt geboten haben, die 
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Homerifchen Gedichte. Sie find das frühefte epochemachende 
Lebenszeichen ihres Geiftes, dag auf ung gefommen it. Tat: 
fächlich ftellen fie natürlich den Abſchluß einer langen, mit dem 
einfachen Kultliede anhebenden Entwidlung dar. Dement- 
fprechend find denn auch die religiöfen Borftellungen, die in 
ihnen zur Darftellung kommen, von Urſprünglichkeit weit 
entfernt. 

Die Anfangsjtadien der Mythenbildung find zur Zeit 
Homers bereit3 überfchritten. Die Götter haben ſich von den 
Erlebniffen und Erfcheinungen, die man auf fie ‚zurückführt, 
losgelöſt und führen ein jelbjtändiges, felbftbewußtes Leben. 
An ihr Dafein und ihre Herrichaft mahnen Schiefal und 
Natur, doch ift im Verhältnis der Menfchen zu beiden ein 
wefentlicher Umſchwung eingetreten. Das Schiekfal ift nicht 
mehr die ängffigende und drückende Macht, die das Leben der 
Naͤturvölker jo trübe geftaltet. Das Gefühl bat fich. an den 
mit einer gewiffen Negelmäßigfeit wiederkehrenden Wechfel von 
Leben und Tod, Gefundheit und Krankheit, Gewinn und Berluft 
der Güter mehr gewöhnt und nimmt ihn mit größerer Ge: 
Laffenheit hin. Natürlich fehlen die Schickſalsmächte nicht; 
fogar die Götter find ihnen bis zu einem gewiſſen Grade unter- 
worfen, aber die Vorherrſchaft haben fie an Die Naturmächte 
abgegeben, und diefe wird dadurch erfreulicher, daß man mehr 
ihre fegnende als ihre ſchreckende Wirkung fühlt. 

Zeigt ſchon die Stellung zu Schiefal und Natur den 
erweiterten Blick der Homerifchen Griechen, fo tritt er auch 
äußerlich durch ihren großen Geſichtskreis zutage, der die ganze 
damalige Welt umfaßt. Sie treten aus der Enge des Hauſes 
und Stammes, in der die Fulturlofen Völker ihre Tage zu: 
bringen, heraus und überbliken Himmel, Land und Meer, 
fo weit fie ihren Augen erreichbar find, und nicht nur über 
den Bereich der Lebenden, fondern auch über den der Ab— 
gefchiedenen, über das dunkle Senfeits, bilden fie ſich ihre 
Borftellungen. 

Diefe die Griechen umgebende Welt und die Erlebniffe 
in ihr machten zunächft Eindrüde auf ihr Gefühlsleben. Es 
fuchte und verlangte nach etwas, auf das es alles, was da 
geſchah, zurückführen konnte. 
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Diefer Drang und Wille gab der Phantafie die Anregung, 
ihre Tätigkeit zu entfalten. Die Mächte, die die Erfcheinungen 
hervorrufen, konnten ſich die Griechen zunächit nicht anders 
vorftellen als alle andern Naturvölfer, alfo nur als befeelte 
Wefen. Im Toten: und Ahnenkultus fchwebten ja fchon die 
Bilder verftorbener Menschen der Seele ihrer fie verehrenden 
Nachkommen vor. Die Griechen gingen weiter. Ihre Phantafie 
fhuf für die ihr Gefühl erregenden Eindrücke menfchenähnliche 
Geftalten, die natürlich ihren mannigfachen Wirfungskreifen 
entfprechend auch fehr mannigfaltig ausfallen mußten. 

Uber damit war die Tätigkeit der Phantafie durchaus 
noch nicht abgefchloffen. Je mehr man empfand, wie die von 
ihr gefchaffenen Götter in das Leben eingriffen, deſto mehr 
mußten fie auch in der Erzählung von den Erlebniffen hervor- 
treten. Diefe wußte die Phantafie zur Dichtung zu gejtalten, 
und fo fam es, daß die anfänglich nur in den Gedanfen und 
in der Rede eriftierende Götterwelt in die Literatur ein- 
geführt wurde. 

Das war wieder ein bedeutjamer Schritt zu ihrer Weiter: 
entwicklung. Denn die in der Dichtung firierten Göttergeftalten 
find dauerhafter und lebensvoller ald die nur durch die Vor- 
itellung fejtgehaltenen. Auf diefe Weife konnte auch durch die 
Verbreitung der Gedichte der Götterglaube ein Gemeingut der 
Nation werden. Sind nun auch die Homerifchen Epen, die 
im wejentlichen der griechifchen Religion zu einer einheitlichen 
Geftaltung verhalfen, feine Götterlehre, jo boten fie Doch den 
vollfommen ausreichenden Stoff, aus ihnen eine Homerifche 
Theologie zufammenzuftellen. ber wie viel anfchaulicher, wie 
viel wirffamer ift es, die göttlichen Mächte gleich in ihrem 
alles beherrfchenden Walten vorzuführen, als in blafjer Theorie 
über ihr Wefen zu handeln. 

Uber die Tätigkeit der Phantafie erftreckte fich noch weiter. 
Hatte fie in den Dichtungen das Eingreifen der Götter in das 
natürliche und menfchliche Leben vor dem geiftigen Auge des 
Hörers oder Lefers fich vollziehen Laffen, ſo ſtellte fie ihre von 
den Dichtern charafterifierten Geftalten auch dem leiblichen 
Auge durch die ſich bald zur Volllommenheit entwicelnde 
DPlaftif dar. Der Eindruck aber, den diefe Bildwerfe auf das 
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menfchliche Gefühlsleben machen, ift, wenn fie ihm entfprechen, 
nicht hoch genug anzufchlagen. Wie fehr legt es ihr Anblick 
nahe, fich die Götter immer gegenwärtig zu denken! Auch fo 
hoch ftehende Religionen wie die chriftliche verzichten mit Recht 
nicht auf bildliche und plaftifche Darjtellungen. 

Macht fih fo um die Ausbildung der Religion die 
Phantafie in hohem Mafe verdient, jo nicht minder Dadurch, 
da fie dem Verhältnis zwifchen den Menfchen und den gött— 
lichen Wefen zu perfönlicher Belebung verhilft. Da fie diefe 
nach den im Gefühle liegenden Antrieben geftaltet, die Götter 
alfo nach dem Bilde der Menfchen fchafft, tellt fie das engite 
perfönliche Verhältnis zwifchen beiden her. Je finnfälliger 
die DVorftellung von einer Gottheit ift, deito tiefer ift ihr 
Einfluß auf die große Menge derer, denen eine rein geijfige 
Auffaffung ſchwer fällt. 

Diefe jenfeitige, überfinnliche Welt, die Die Gefamtheit 
der griechifchen Götter darftellt, ift nur dadurch möglich, daß 
die Intelligenz in die Sphäre der Geſchicke der Menfchen und 
der Erfeheinungen der Natur nicht eindringt. Nicht daß fie 
zu Homers Zeiten noch wenig entwickelt gewefen wäre, aber 
fie fuchte und fand nur im praftifchen Leben ihre Bewährung. 
Die Zuftände im Haus und im Staate, die Verhältniffe im 
Krieg und Frieden find ſo wohlgeordnet wie möglich. Auch 
kennt man die Annehmlichkeiten, die dag Dafein verfchönen. 
Ja man hat fehon ethifche Grundjäge aufgeftellt, die als die 
Frucht der Beobachtung Des Lebens und des Nachdenken 
über feine Forderungen anzufehen find. Zeder muß willen, was 
er zu tun hat; wer feine Gache ſchlecht macht, tut es aus 
Unwiſſenheit. 

Aber dieſe Intelligenz ſtand vor allem ſtill, was über die 
Vorkommniſſe und Forderungen des täglichen Tuns und Treibens 
hinauslag. Wir finden bei Homer noch keinen Anſatz dazu, 
natürliche Erſcheinungen natürlich zu erflären, auf Gefege 
zurückzuführen, die Beobachtung, Bergleih, Nachdenken aus: 
findig machen; ſie werden alle als Ausftrahlungen göftlicher 
Wefen aufgefaßt. Noch mehr. Sogar was der Menſch ſchafft, 
findet man teilweife fo wunderbar, daß er nur als das Werf- 
zeug erfcheint, deſſen ſich ein Gott bedient. Nicht nur die 


Seher- und PDichtkunft, auch Kunftfleiß, Aderbau, Weinbau 
meifen auf den Einfluß von Göttern und Dämonen hin. 

Zt ſonach Har, daß die Intelligenz an der Entftehung der 
griechifcehen Götterwelt feinen Anteil hat, fo greift der Wille, 
der bereit8 die Verbindung von Gefühl und Phantafie her— 
geftellt hatte, von neuem ein, wenn es fich darum handelt, den 
Götterglauben in den Götterdienft umzufegen. Das gejchieht 
vor allem im Kultus. Die Geftaltung desfelben hängt ganz 
von dem perfünlichen Verhältnis ab, das man zur Gottheit 
hat. Diefes beruht wefentlich auf der Phantafie, die in der 
reichen geiffigen Ausftattung der Griechen die oberffe, die 
maßgebende Stellung einnahm. Die natürliche Folge davon 
war, daß ihr Kultus eine beſonders ausgebreitete Ent- 
widlung hatte. 

Dazu Fam, daß die Griechen viel mehr als wir heutzutage 
in und mit der Natur lebten und ihnen fehr vieles noch ein 
Wunder war, was jest die Wiffenfchaft aufgeklärt hat. Daher 
durchdringt der Kultus in folder Mannigfaltigfeit das menſch— 
liche Leben, wie fie faum bei einem andern Volke vorkommt. 
Auf allen Gebieten, im Haus und in der DVeffentlichkeit, in 
heiteren und ernten Stunden übt er feine beftimmende und 
erhebende Kraft aus. Der Grieche trank feinen Becher Weines, 
ohne den Göttern davon zu fpenden; feine Schmaufereien fchlofjen 
fih an Opfer an. Jede Verfammlung, jeder Krieg und Rampf 
wurde mit Gebeten eingeleitet. Natürlich, allüberall fah er 
fi ja von Göttern umgeben, die ihm gnädig oder feindlich 
fein fonnten. 

Diefer Rultus müßte für die Griechen etwas Bedrückendes, 
Beängftigendes gehabt haben, wenn fie in ihren Göttern vor- 
herrfchend zu fürchtende, feindliche Gewalten gefehen hätten 
wie die fulturlofen Völker. Natürlich erkannten fie auch folche 
an. Die Götter, die Tod und Verderben bringen, die Götter 
der dunkeln Erdentiefe müſſen furchtbare Wefen fein. Uber 
e8 lag nicht im Charakter diefes glücklichen Volkes, ihr fonniges 
Dafein vorherrfchend mit Schredgeftalten zu umgeben; ihrer 
lebensfrohen Art entfprach es beſſer, Lichtgeftalten zu fchaffen, 
die über dasfelbe einen heiteren Glanz ausgoffen. Nach feinem 
Charakter formt eben jedes Volk fich feine Götter, und die 
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griechifchen zeigen auch infofern einen wefentlichen Fortfehritt 
gegen andre, als fie nicht nur aus den Nöten des menfchlichen 
Lebens hervorgegangen find, fondern auch aus dem dankbar 
freudigen Mitfühlen mit dem Leben der Natur, 

Schon durch Homer lernen wir die meiften Arten der 
Gottesverehrung fennen. Die erfte Verbindung, die der Menfch 
mit der Gottheit herſtellt, ift natürlich das Gebet, die Aus- 
fprache deſſen, wes das Herz voll if. Zu diefer in Worten 
fich vollziehenden Annäherung tritt al8 ergänzende Handlung 
das Opfer hinzu, in dem die Vereinigung darin beiteht, daß 
von dem auserlefenen und gemweihten Opfertier ein Teil den 
Göttern verbrannt wird, ein andrer den Opfernden als Felt: 
mahl dient. Aus der Zahl der vorüberraufchenden Tage treten 
bedeufungsvoll die Seite hervor, die den Göttern gehören. An 
ihnen gibt fich die gehobene Stimmung durch) Gefänge, Mufik 
und Tänze fund. Auch die Anfänge der von den Griechen fo 
hoch entwidelten Wettfpiele haben einen Zufammenhang mit 
der Religion, infofern fie im Dienfte des Totenkultus ftehen. 
Das rege Verlangen, zu erfunden, was die Götter fchieken 
werden, fuchten Seher zu befriedigen. Auch dag Drafel kommt 
fchon bei Homer vor. Im Naufchen der heiligen Eichen von 
Dodona glaubte der Ratlofe den Willen des Zeus zu ver- 
nehmen. DBerehrt wurden die Götter im Freien, doch werden 
auch ſchon Tempel erwähnt. 

Schon zu Homers Zeiten hatten fich die Griechen Dor- 
ftellungen über das Schieffal der Seelen nach dem Tode gemacht. 
Einige Sahrhunderte fpäter befchäftigte fie diefe Frage befonders 
lebhaft. Ihre Beantwortung führte zur Stiftung von Geheim- 
fulten, in denen die Wirfung des Glaubend an unterivdifche 
vichtende Gottheiten auf die Lebensführung zutage trat. 

Schon Homer kennt einen Nichter in der Unterwelt, Strafen 
im Senfeits, aber auch ein feliges Leben im Elyfium. Der 
Sehnfucht, an diefem teilzuhaben, fuchten die Myſterien, be- 
fonder8 die eleufinifchen, Befriedigung zu fehaffen, in denen 
nicht durch Belehrung, fondern durch Gefichte, durch die An— 
ſchauung beiliger Handlungen, der Weg zur Geligfeit gezeigt 
wurde. Der Hauptinhalt derfelben war der Mythus der 
Göttinnen der Ober- und Lnterwelt, der Demeter und Perfe- 
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phone. Die Feier felbft wurde durch Reinigung,, Fajten, 
Mahlzeiten, Opfer, Umzüge und Fadeltänze begangen. Ein 
religiöfer Charakter fam den Myſterien auch dadurch zu, daß 
alle Stände zugelaffen waren und daß während derfelben Gottes- 
friede herrfchte. 

Eine ähnliche Nichtung verfolgt der Geheimfult der 
Drphifer, der einen mehr lehrhaften Charakter hat. Sie glauben 
an eine Seelenwanderung, deren Ziel ift, der Geligfeit durch 
eine fortgefegte Läuterung teilhaft zu werden. Die damit ver- 
bundenen Leiden hofften fie durch Weihen und Askeſe abfürzen 
zu fünnen. 

Der Höhepunkt des religiöfen Lebens ift der Blüteſtand 
des öffentlichen Lebens, die Zeit von den PBefreiungsfriegen 
bis zum peloponnefifchen Kriege, für Athen insbefondere, das 
unfer höchftes Intereffe beanfpruchen darf, das perifleifche Zeit: 
alter. Die wunderbare Rettung aus den größten Gefahren 
mußte mit Danfbarfeit gegen die vaterländifchen Götter er: 
füllen. Der Staat ftellte die zerftörten Tempel, die zerfchlagenen 
Bilder und Weihgefchenfe zunächft nach Möglichkeit wieder 
her, gewährte aber, als er fich erholt hatte, in großartiger 
Freigebigfeit die Mittel zu den Runftwerfen von vorbildlicher 
Kraft und Schönheit. 

Was unter Perifled in Athen entjtand, legt nicht nur 
durch feine Form ein glänzendes Zeugnid für die vollendete 
Technik ab, zu der fich die Kunſt emporgearbeitet hat, fondern 
‚befundet ebenso ſehr durch feinen Gehalt die Tiefe des religiöfen 
Gefühles, das die Künftler zum Ausdruck brachten. Was fie 
durch ihre Tempel und Bilder ihrem feinfühlenden Volke gaben, 
predigte machtvoller und eindringlicher die Bedeutung und 
Hoheit ihrer Götter als die beredteften Worte. Wie fehr 
mußte der erhebende Anblick diefer Kunſtwerke dazu beitragen, 
das Verhältnis zu ihnen perfönlich zu geftalten und an das zu 
mahnen, was man ihnen verdanfte und fchuldig war! Welchen 
Aufſchwung mußte unter diefen Eindrücen der Rultus nehmen! 
Welche Nüdwirfung mußte er auf das religiöfe Gefühlsleben 
haben! 

Die Formen des Kultus blieben diefelben wie im home- 
rifchen Zeitalter. Ein eigentlicher Priefterftand bildete fich nicht 


aus. Nur die Forderung förperlicher und fittlicher Reinheit 
war zu erfüllen, wie denn überhaupt bei jedem, der mit den 
Göttern in Verbindung treten wollte, eine entfühnende Reinigung 
vorhergehen mußte. Die Dpfer, die Fefte, die Feftzüge und 
fpiele wurden mannigfacher und glänzender geftaltet. Un den 
Feſten des Dionys verfammelten dramatifche Aufführungen 
von ergreifender Wirkung das ganze Volk im Theater. Zu 
Ehren der Stadtgottheit wurden die Panathenäen durch einen 
herrlichen Feftzug gefeiert. Die Feitipiele nahmen eine Aus— 
dehnung und Ausbildung an, die fie bei feinem Volke wieder 
erreicht haben. Kinflußreich waren die Seher, die teils durch 
Opferſchau, teils durch Zeichen, wie Vogelflug, Himmels- 
erfcheinungen, das Kommende erforfchten. Auch Träumen wurde 
eine zurechtweifende Bedeutung beigelegt. Große Wichtigkeit 
erlangten namentlich die Drafel, von denen man nicht nur die 
Zufunft erfragte, ſondern auch fi Rats erhalte. In alledem 
erfennt man, wie die Griechen allenthalben die Nähe ihrer 
Götter fühlten und ihren Winfen folgjam fein wollten. 

War bei der Entftehung und Ausbildung des griechifchen 
Götterhimmels die Intelligenz ausgefchlofien, jo bewährte fie 
fih im Dienfte der Gottesverehrung aufs glänzendfte. Gie 
ſchuf und vervollfommnete die Technik, ohne die Kunſtwerke 
nicht entftehen. Wohl hat das Bedürfnis, das Leben gegen 
die Widerwärtigkeiten von Wind und Wetter zu fehügen, zum 
Bau von Wohnungen geführt, aber das waren feine Kunft- 
werke; fie haben nur zur Ausbildung der Technit den Anſtoß 
gegeben, aber Technik ift noch nicht Kunſt. Auch die Poefie 
wächft nur fpärlich wild, fie bedarf vielmehr einfichtiger Pflege. 
Zu zeigen, worin diefe beffeht, hat Ariftoteles in feiner Poetit 
den Anfang gemacht. Schließlich hat die Intelligenz auch auf 
die Ordnung der Fefte, auf die Ausbildung der in den Spielen 
ſich betätigenden Künſte maßgebenden Einfluß gehabt. 

Die Griechen gelten für das Volk, an dem die Menfchen- 
natur am reinften zur Darftellung gefommen ift. Der Beweis 
dafür liegt darin, daß ihre Literatur, ihre Kunft und in Ber: 
bindung damit ihre Götterwelt bei den europäifchen Rultur- 
völfern fortleben und fortwirfen. Daraus ergibt ſich, daß auch 
die menſchlichen Grundlagen der Religion ſich bei ihnen rein 
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vorfinden müffen. Das ift in der Tat auch der Fall. Das 
Gefühl ift die Geburtsftätte und Heimat der Religion. In 
ihr entzündet der Wille das Leben. Die Phantafie bevölkert 
fie mit Geftalten, zu denen die Menfchen in ein perfönliches 
Verhältnis treten können. Zugleich wird flar, daß der Religion 
die Runft am nächſten fteht. Beide leiten ihren Urfprung vom 
Gefühl her und werden durch Wille und Phantafie in die 
Wirklichkeit übergeführt. Un der Entftehung der Religion iſt 
die Intelligenz unbeteiligt; zufammen mit dem Willen tritt fie 
mit ihr in Verbindung, wenn fie fi in Kultus und Leben 
betätigt. Da an der griechifchen Religion alle Geelenfräfte in 
angemefjener Weife beteiligt waren, beherrfchte oder beeinflußte 
fie mit der Zeit die ganze alte Welt; man fann fie in ihrer 
Blütezeit wohl als die Haffifche Form des Polytheismus be- 
zeichnen. 

Uber dem alles Menfchliche beherrfchenden Schickſale, 
wonach alles Herrliche fich nicht auf gleicher Höhe hält, fondern 
in das Flachland des Gemwöhnlichen abgleitet, erlag auch die 
griechifche Religion. Man kann darin zunächſt die abftumpfende 
Macht der Gewohnheit erblicken, die nach und nach, was ur— 
fprünglich begeifternd und erhebend wirft, zu etwas AUlltäglichem 
macht, an dem man gleichgültig vorübergeht. Aber der haupt 
fählichite Grund liegt wohl im Wefen der griechifchen Religion 
felbit, und zwar in dem überwiegenden. Cinfluffe, den die 
Phantafie auf fie ausübte. Tritt auch ihre große Bedeutung 
für die Begründung und Belebung des Verhältniffes zwifchen 
Gott und Menfch aufs klarſte zutage, jo muß fie zur Gefahr, 
ja zum Verhängnis werden, wenn fie fi) vom Gefühle loslöſt, 
das den Antrieb zu ihren Schöpfungen gab. Dann werden 
aus den Göttern einfach nicht fehlerfreie Herrfchernaturen, die 
finnvollen Mythen werden zu finnlihen Erzählungen. Die 
menfchlichen Schwächen, die den Göttern anbaften, empfand 
dag naive Zeitalter Homers nicht als folche. Erſt die er- 
wachende Reflerion brachte Aufklärung darüber, und ihre fort- 
fchreitende Entwicklung mußte einerfeitd der Verehrung der 
Götter Abbruch tun, anderfeits auf die fittlichen Ueberzeugungen 
Thädigend wirfen. Dazu fam noch ein andredg. Namentlich 
feit der Zeit Aleranders des Großen drangen fremde Götter und 
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Kulte, jemitifche, befonders aber ägpptifche, ein. Sie hatten 
für ein überfättigtes Gefühl den anregenden Reiz des Neuen. 
Schließlich nahm auch der Dämonenglaube größere Ausdehnung 
an und verleitete das Volk immer mehr zu einem wüſten 
Aberglauben. 


Ebenſo mächtig und nachhaltig wie die Verunſtaltungen 
der Götterwelt namentlich auf das Volk, wirkte auf die Ge— 
bildeten die Aufklärung ein, die die Entwicklung der Philoſophie 
in ihrem Gefolge hatte. Sie führte zuerſt die Entgöttlichung 
der Natur herbei, weiterhin aber die Abkehr von der Staats 
religion. Noch zur Zeit des Sokrates beftrafte man Atheiften 
mit dem Tode, aber die philofophifche Bildung, die an die 
Stelle der religiöfen trat, fehlug dem Glaubengleben unheilbare 
Wunden, 


3. Die Römer. 


Wie auf andern Gebieten, fo bildeten auch in der Religion 
die Römer einen vollftändigen Gegenfag zu den Griechen. 
Wenn bei diefen eine reich und rein entwicelte Phantafie in 
Literatur und Runft Schöpfungen von unvergänglichem Werte 
heroorbrachte, ſo feierte bei ihnen ein fcharfer Verſtand im 
Staatd- und Kriegswefen feine viel bewunderten Triumphe. 
Hiernach ift leicht zu begreifen, daß ihre Religion eine deutlich 
erkennbare politifche Färbung annahm und fchließlich faft ganz 
in den Dienft des Staates frat. 

Da das GStaatsleben feinen Ausgangspunkt und feine 
Grundlage in der Familie hat, fo ift eg leicht verffändlich, daß 
bei den Römern die urfprünglichen Götter des Haufes zu 
Göttern des Staates wurden. So Veſta, die göttliche Ver— 
förperung des Herdfeuers, fo die Penaten, die Schutzgötter 
der Wirtſchaft, ſo die Laren, die mit den Schickſalen der 
Familie aufs engſte verbunden waren, ſo die Genien, die 
Schutzgötter der Hausherren. Allen dieſen göttlichen Weſen 
wurde ein häuslicher und öffentlicher Kultus gewidmet, der 
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bewährte, daß er, wenn auch mit mancherlei Modifikationen, 
faſt alle von auswärts eingeführten Kulte überdauerte. 


Die älteſte römiſche Gemeinde, von der wir Kunde haben, 
hatte die Zeiten der Ankultur bereits hinter ſich und zeigte die 
Anfänge des religiöſen Lebens in vollkommener Klarheit. Die 
Anregungen, die ihrem Gefühlsleben die beiden fühlloſen 
Mächte Natur und Schickſal gaben, gingen von ihren Haupt— 
befchäftigungen aus, von Ackerbau und PBiehzucht einerfeitg, 
vom Kriege anderfeitd. Sie ahnten Kräfte, die im geheimnis- 
vollen Weben des natürlichen Lebens fich betätigten, Mächte, 
die mit ftarfer Hand die unvorhergefehenen Wendungen der 
Kämpfe herbeiführten, doch ftanden fie infofern noch auf einer 
urfprünglichen Stufe, als fie fich diefe Wefen den ihnen zu— 
gefchriebenen Wirkungen innewohnend vorftellten. Man betete 
zu ihnen, feierte ihnen Fefte mit Opfern, blutigen und un- 
blutigen. 


Der für das religiöjfe Leben jo tief empfindbare Mangel 
an plaftifch bildender Phantafie brachte es mit fich, daß Die 
Römer felbit nicht dazu gelangten, die göttlichen Wefen von 
ihren Wirfungsfreifen abzufrennen und ihnen eine menfchen- 
ähnliche Geftalt zu geben. Gie verehrten fie anfangs in Hainen, 
errichteten ihnen Altäre, jpäter auch Tempel, aber mehrfach 
ohne Bilder. Ihre erjten Göttergeffalten verdanften fie der 
durch die Etrusfer vermittelten Berührung mit den Griechen. 
So das tönerne Standbild ihres höchften Schuggottes, des 
Zupiter, im Fapitolinifchen Tempel. Da aber das Bild doch 
nur der Ausdruc eines geiffigen Gehaltes ift, jo drang mit ihm 
griechifcher Geift ein. Ja auch auf den Staatsglauben und 
kultus mußte diefer durch die Einführung der GSibyllinifchen 
Drafelfprüche, die man bei den wichtigften AUnläffen zu Rate 
309, fogar einen maßgebenden Einfluß gewinnen. 

Die große. Unfelbftändigfeit, die die ſonſt felbftbewußten 
Römer in ihrem Verhalten zu den göttlichen Wefen zeigten, 
machte es ihnen leicht, fremde bei fich aufzunehmen. So 
räumten fie zunächit den Göttern der unterworfenen Völker 
einen Plag bei fich ein, Doch hinderte fie die Verehrung, die 
fie den einheimifchen fchuldig waren, fie in das dieſen vor- 
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behaltene Weichbild der Stadt felbft zu verfegen; fie vertiefen 
fie in die äußere Stadt. 

Tiefer gehende Folgen hatte der zunehmende Verkehr mit 
den Griechen. Es blieb nicht dabei, daß ihnen die Römer ihre 
Götterbilder verdanften, bald gewährten fie auch deren Göttern 
ſelbſt Zulaß in die Vorftädte. Dazu kam, daß die altein- 
heimischen Religionsvorftellungen durch die Befchäftigung mit 
der Literatur, befonders aber mit der Philofophie der Griechen 
zurücgedrängt wurden und in PVergeffenheit gerieten. Das 
fonnte um fo leichter gefchehen, als die Nömer fich von ihrer 
urfprünglichen Befchäftigung mit Ackerbau und Viehzucht immer 
mehr entfernten. 

Die Aufnahme fremder Götter ift überall ein Zeichen des 
Verfalles einer Religion. Die Nation, die fie gewährt, gibt 
etwas von ihrer Art zu denfen und zu fühlen auf, auf der 
doch die Eriftenz der einheimifchen Götter beruht. Dadurch, 
daß fie fich fremder Eigenart affimiliert, erfährt die ihrige eine 
Erweiterung, eine Verallgemeinerung, die ſchließlich zur Ver— 
flahung und Gleichgültigfeit führt. Die Griechen haben auf 
veligiöfem Gebiete fehr lange äußeren Einflüffen widerſtanden, 
die Römer find ihnen fehr frühe erlegen. Der Grund diefer 
für die Erkenntnis des Wefend der Religion wichtigen Er- 
ſcheinung ift einzig in ihrer geiftigen Begabung zu fuchen. Es 
tritt hier die Bedeutung der Phantafie für das religiöſe Leben 
aufs Elarfte zutage. Die Griechen waren damit reichlich aus- 
geftattet, die Nömer Färglich. Folge davon war, daß Die 
Griechen ihrem religiöfen Empfinden durch die Schöpfung 
lebensvoller Göttergeftalten Genüge leiften Fonnten, die Römer 
es felbftändig nur zu geftalt- und farblofen Schemen brachten. 
Und hiervon war wieder die Folge, daß die Griechen in regem 
perfönlichem Verkehr mit ihren Göttern ftanden, die Römer 
vorwiegend nur durch die Formen des Kultus an höhere Wefen 
erinnert wurden. 

Und noch in andrer Weife äußerte fich der Anterſchied 
zwifchen den perfönlichen und unperfönlichen Gottheiten. Götter 
haben doch nur infoweit Wert und Bedeutung, als fie mit dem 
Innenleben ihrer Verehrer verwachfen find. Dieſe Voraus— 
fegungen können aber die Gottheiten von anders fühlenden 


Völkern nicht erfüllen. Wenn man fie doch annimmt, können 
fie dem einzelnen nichts bieten, von ihm Verehrung nicht be- 
anfpruchen; nur das öffentliche Intereffe fommt dabei in Frage. 
Und in der Tat kann dem GStaate daran gelegen fein, daß die 
Götter von unterworfenen Völkern fich nicht durch Nicht: 
beachtung beleidigt fühlen und dadurch feindlich geſtimmt werden. 
Um ihre Gunft zu gewinnen, vielleicht auch um fich die Vor— 
teile zuzumenden, die in ihren befonderen Wirkungskreiſen liegen, 
nimmt er fie auf und verehrt fie. Sie werden ihm dadurch zu 
einer Urt Bundesgenoffen, und von diefen fann man ja nie zu 
viel haben. Un alledem ift die Phantafie ganz unbeteiligt, 
nur der nüchterne Verftand, der das dem Gemeinwohl Nüsliche 
ind Auge faßt, gibt den Uusfchlag. 

Sp wurde Rom nach und nach ein wahres Pantheon. 
Sn der Raiferzeit fonnte man die Aeußerung hören, alle andern 
Völker haben ihre eigenen Götter, die Römer haben die Götter 
der ganzen Welt. Diefe Fülle der Göttergeftalten hatte aber 
nicht den Erfolg, die ftiefmütterliche AUusftattung der Römer 
mit Phantafie gut zu machen. Gie haben ja ſelbſt noch neue 
göttlihe Weſen gefchaffen, aber diefe Schöpfungen gingen 
lediglich aus dem PVerftande hervor, blieben alfo blaß und 
leblos; fie hatten nur fymbolifche Bedeutung. Es waren abftrafte 
Begriffe, wie Concordia, Pietas, Spes, Salus, Annona, Febris; 
von Jupiter trennte man Fides und Viktoria, von Mars Bellona 
ab. Die PVergöttlichung war alfo zum Ausdruck befonderer - 
Wertfchägung herabgefunfen. 

Hiernach fann e8 nicht wundernehmen, wenn die Betätigung 
de3 religiöfen Glaubens, die der Kultus darftellt, mit der Zeit 
faft verlofh. Die Spiele, durch die die Römer ihre Götter 
ehrten, gejtalteten fich bald zu öffentlichen Vergnügungen. Die 
Götterfpeifungen, die Bitt- und Dankfefte arteten in Schau- 
ftellungen aus. Gegen das Ende der Republik blieben Priefter- 
ftellen lange Zeit unbefegt, Tempel gerieten in Verfall, Fefte 
in Vergeſſenheit. 

Hierin fchaffte allerdings die Regierung des Auguſtus 
Wandel, aber gerade durch fie wurde die Bedeutung der 
Religion für das römische Staatsleben in die hellite Be— 
leuchtung gejtellt, indem fie Auguſtus als Stütze für feine 
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Perfon und Dpnaftie benugte. Noch bei feinen Lebzeiten 
wurde er göttlich verehrt, nach feinem Tode erhielt er Tempel 
und Priefter. Seine Nachfolger traten mehr oder weniger in 
feine Fußtapfen. 

Sp hatte denn die Gleichgültigfeit gegen die einheimifchen 
und eingeführten Götter und Kulte eine Höhe erreicht, die nicht 
mehr zu überbieten war. Da kamen neue Anregungen durch) 
orientalifche und ägyptiſche Kulte. Schon zur Zeit der Re: 
publif hielten fie ihren Einzug in Rom, wurden allerdings 
wegen ihres finnlichen, orgiaftifchen Charakters vielfach unter: 
drückt, fegten fich aber feit dem zweiten Jahrhundert fiegreich 
dur. Es waren die Kulte der Magna Mater, des Dfiris 
und der Ifis, des Mithras. Schon der Widerftand, den fie 
lange Zeit hindurch erfuhren, beweiſt, daß fie zum römiſchen 
Wefen in fehroffem Gegenfag ftanden. Durch diefe Verirrung 
wurde dann die Religion der Römer in einer Weile ver- 
unftaltet, daß fie nur noch den Eindruf eines unerfreulichen 
Zerrbildes machte. 

Unter den Religionen, die fich über Das ganze römifche 
Reich verbreiteten, war auch das Judentum, aber infolge der 
Befonderbeit, daß feine Vertreter fich als das Volk Jahves 
anſahen, hatte es keine werbende Kraft und hat auch ſpäterhin 
keine erlangt. Erſt das Chriſtentum, das bald nach den neuen 
Religionen auf den Plan trat, behielt im Wettſtreit mit ihnen 
den Sieg. Mit dem Toleranzedikt vom Jahre 311, durch 
das der römiſche Staat die Gleichberechtigung der chriſtlichen 
Religion ausſprach, begann die Vernichtung der eigenen. 

Sp hatte die Religion der Nömer in ihrem Gefühle 
einen gefunden Kernpunft, aber zu Blüten und Früchten ent- 
faltete fie fich nicht; ihr fehlte die in der Phantafie ruhende 
Triebfraft. Der an ihre Stelle tretende Verſtand brachte ſie 
vollends zum Verdorren. Ohne Zweifel hatte ſie für das 
Staatsleben eine viel größere Bedeutung als für das Privat: 
leben. Darum mar auch ihr Einfluß auf die Moral gering. 
Diefer bot die Philofophie der Griechen einen befjeren Halt. 
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4. Das Zudentum, 


Sn der israelitifch-jüdifchen Religion ift feine Spur mehr 
zu entdecken, die darauf hinwiefe, daß Schicffal und Natur an 
ihrer Entftehung und Durchbildung einen erfennbaren Anteil 
gehabt hätten. Beide Mächte treten nur als ernfte oder freund- 
liche Mahnerinnen an das Walten Jahves hervor, des Gottes, 
dem das Volk angehört. 

Wie Israel zu feinem Nationalgotte gefommen ift, läßt 
fih aus natürlichen Urfachen nicht erklären. Man fann den 
Grund dafür in der Eigenart des Volkes um fo weniger fuchen, 
als e8 gar nicht immer am Monotheismus fefthielt, fondern 
häufig genug in den Polytheismus zurücfiel. Auch aus den 
Religionen andrer Völker gewinnen wir feinen Auffhluß 
darüber. Die femitifchen Religionen bilden nafürlich die 
Grundlage der israelitifch-jüdifchen. Wie aber aus jenen diefe 
hervorgegangen ift, ift hiftorifch nicht nachweisbar. Die Aeber— 
lieferung führt fie auf die Prophetie zurüd. Diefe hebt in 
der vorgefchichtlichen Zeit an. Die Patriarchen fchauten Gottes 
Angeficht, Taufchten feiner Stimme. Und in der Tat, was 
fie ihrem Volke eröffneten, darf wohl Ewigfeitswert für fich 
in Anfpruch nehmen. Es find die drei Säge, auf denen der 
Monotheismus beruht, nicht nur der jüdifche, fondern auch der 
riftliche. Sie bilden den Eingang der Geneſis und lauten: 
„Im Unfang fchuf Gott den Himmel und die Erde. Gott 
ſchuf den Menfchen nach feinem Bilde, nach dem Bilde Gottes 
fhuf er ihn. Ich bin der allmächtige Gott, wandle vor mir 
und fei fromm!” 

Wenn Gott den Menfchen nach feinem Bilde fchuf, fo 
gab er ihm nur die Fähigkeit, fich ihn vorzuftellen, feine Offen— 
barung aufzunehmen. Mittelbar aber hat ſich Gott dadurd 
offenbart, daß er der ift, der den Himmel und. die Erde ge— 
macht hat.!) 

„Im Anfang ſchuf Gott den Himmel und die Erde.“ 
Schöpfungsgefchichten finden fich bei vielen Natur: und Kultur— 
völfern, aber Feine hat diefen Sag. Was VPhilofophen und 
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Naturforſcher über den Weltanfang aufftellen, geht über Hypo— 
thefen nicht hinaus. Der wiffenfchaftliche Wert derfelben hängt 
davon ab, inwieweit fie reif: und lückenlos erklären, was zu 
erklären if. Wenn man auf materielle Urfachen zufommt, fo 
bleibt die Frage nach der Herkunft der Materie ungelöft. 

„Gott ſchuf den Menfchen nach feinem Bilde, nach dem 
Bilde Gottes fchuf er ihn.” Manche Völker fcheiden fich in 
naivem Empfinden nicht von der fie umgebenden Welt, tragen 
ihr Leben in alle Dinge hinein. Gie können alfo den Menfchen 
vom Stein, von der Pflanze, vom Tiere abftammen laffen. 
Für ung liegt die Frage wohl fo: entweder ift der Menfch 
mit den andern Gefchöpfen. entjtanden oder er hat fich aus 
andern Gefchöpfen entwicelt, vielleicht aus den Tieren. 
Aber wenn der Sat noch gilt, daß Uehnliches nur von Aehn— 
lihem erfannt wird, fo wird es richtig fein, daß den Menfchen 
Gottähnlichkeit zukommt, weil er Gottegerfenntnis hat. Diefe 
wird ſich beim Tier nicht nachweifen laffen, ebenfowenig wie 
Gottesdienft. Die Anmwefenheit eines Tieres bei demfelben 
empfindet jeder ald Störung. Hiernach ift dem Menfchen eine 
ihn von allen andern Gefchöpfen unterfcheidende Stellung an- 
gewiefen, die ihn in ein befonder8 nahes Verhältnis zu Gott 
bringt. Im Gegenfag zu andern Völkern, die göttliche Wefen 
in Tiergeftalten verehrten, müffen doch die Griechen ein Gefühl 
für diefe Würde des Menfchen gehabt haben, indem fie ihren 
Göttern Menfchengeftalt gaben. 

Die zwei Säge: „Gott hat die Welt, Gott hat den 
Menfchen gefchaffen und zwar den Menfchen nach feinem Bilde“ 
ergeben mit logifcher Notwendigkeit den Schlußſatz, der das 
Berhalten zu Gott regelt: „Ich bin der allmächtige Gott. 
Wandle vor mir und fei fromm!“ Diefen haben die Israeliten 
forreft gezogen und in ihrer Verfaffung in einer Weiſe durch— 
geführt, die Fein nachfolgendes Volk wieder erreicht hat. 

Diefe Grundlagen des Monotheismus können nicht auf 
philofophifcher Spefulation beruhen, denn der Gott, auf den 
fie hinführen, ift fein abftrafter Begriff, fondern ein perſön— 
liches Wefen, ein lebendiger Gott, der nur mit dem Gefühl 
und der Phantafie erfaßt werden kann. Das erfieht man auch 
ganz Klar aus den Vorftellungen, die man fich von ihm machte. 


Be 


Jahve ift der Schöpfer und Erhalter alles phyfifchen und 
geiftigen Lebens. Geinem Wefen nach ift er heilig, über alles 
erhaben. Er wird wohl Vater genannt, doch überwiegt Die 
Furcht vor feinem Zorne fo fehr, daß fie hauptfächlich davon 
abhält, feine Gebote zu übertreten. Beſonders foll man fich 
hüten feine Eiferfucht herauszufordern, indem man andre Göfter 
neben ihm anbetet. Doch wird auch gepriefen, daß er Gnade, 
Recht und Gerechtigkeit übt, daß er ein Vater der Waifen 
und ein Anwalt der Witwen ift. 

Die reiche orientalifche Phantafie kann fich nicht genug 
tun, feine und ſeines Reiches Herrlichkeit in den glänzenditen 
Farben zu Schildern. Die Seraphim und Cherubim und Engel 
beten ihn an und vollziehen feine Befehle. Er lebt in einer 
Welt reiner Geifter, der Gottesföhne, zu denen auch die Srommen 
Ihon auf Erden gehören fünnen. Für fündige Menfchen ift 
der Anbli von Jahves Herrlichkeit todbringend. Den Pa- 
triarchen und Später den Propheten erfcheint er jelbjt oder der 
Engel des Herrn, der als Gott angeredet wird. Die Gläubigen 
vernehmen die Stimme des Herrn, ſchauen fein Antlitz. Auch 
durch Träume offenbart er fich. 

Berherrlicht wurde der Gott Israels befonders durch die 
Poeſie, die vorwiegend Iyrifch ift und in den Pfalmen Davids 
ihren Gipfelpunft erreicht. In einem Feuerffrom der Be— 
geifterung preifen fie nicht den in der Natur, fondern über der 
Natur als feiner Schöpfung waltenden Gott. Das Gebet, der 
Dank, der Preis hat eine Inbrunft, die Klage eine Innigfeit, 
die nicht zu übertreffen ift. Die Sprache — wie fchwungvoll, 
die Bilder — wie erhaben, wie anfchaulich in großartiger 
Gedrängtheit! Die Religion hat auch der Gefchichtfchreibung 
der Israeliten ihr eignes Gepräge gegeben. Es liegt ihr der 
Gedanke der fteten, unmittelbaren Leitung der Nation durch 
die allgewaltige Hand Gottes zugrunde, 

Doch war es den Israeliten nicht gegeben, ihren Gott 
durch Werke der bildenden Runft darzuftellen. Man verehrte 
ihn an manchen Orten und zu manchen Zeiten in Bildern und 
in Geftalt eines Stiered. Nur ein Heiligtum hatte man von 
altersher, an das fich der Glaube an Jahves Gegenwart an- 
Tchloß, die Bundeslade. Mit ihr zog man in den Krieg und 
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hatte damit die Gewißheit, daß Jahve der Führer fei. Als 
König David Terufalem zur Reichshauptftadt machte, wurde 
fie dahin gebracht. Salomo erbaute ihr einen Tempel; über 
fie breiteten Cherubim ihre Flügel aus. Uber gerade diefer 
Zempelbau zeigte die Armut des Fünftlerifchen Vermögens 
Ssraeld. Die Bauleute ftellte der König Hiram von Tyrus. 
Was die größte Bewunderung hervorrief, war die Koftbarfeit 
des Materiales. Hiernach wird e8 verftändlich, daß die Ssraeliten 
eine befonders große Zahl heiliger Stätten hatten. Am häufigjten 
werden genannt Bethel, Dan, Opfra, Beth Micha. 

Wenn fo die Israeliten nicht in dem Maße wie die 
Griechen und Nömer durch Kunftwerfe an ihren Gott gemahnt 
wurden, fo wurde ihr perfünliches Verhältnis zu ihm noch 
viel eindringlicher durch ihre Verfaſſung hergeftellt, die Theo— 
fratie. Durch ihre Religion wurde nicht nur ihr privates, 
fondern auch ihr öffentliches Leben geregelt. 

Zahve der Gott Israels. Mit der Entftehung dieſes 
Verhältniſſes hebt die Gefchichte dieſes denkwürdigen Volkes 
an. Durch die Religion wurden die Geſchlechter und Stämme 
zuſammengehalten. Es gab für ſie nur geiſtliche Angelegen— 
heiten, keine weltlichen. Alles beherrſcht der Geſichtspunkt: 
was iſt der Menſch Gott ſchuldig? Man führt dieſe Ordnung 
auf Moſes zurück. Sie iſt, dem Monotheismus entſprechend, 
trotz allem Wechſel im Grunde monarchiſch geblieben. Jahves 
Vertreter auf Erden ſind nach der Patriarchenzeit die Richter, 
dann die Könige, ſchließlich, als Israel das Joch der Fremd— 
herrſchaft trug, die Hohenprieſter. Heilig ſind nicht nur die 
gottesdienſtlichen, ſondern auch die gerichtlichen Verſammlungen, 
in denen die Prieſter Recht ſprechen. Heilig iſt das Kriegs— 
lager. Israels Kriege heißen die Kriege Jahves. Geſetze 
ordnen das Verhältnis, in dem der einzelne zu Jahve und zu 
ſeinen Volksgenoſſen ſteht. 

Dieſe Ordnung der öffentlichen Angelegenheiten läßt ſich 
nicht auf andre Kräfte zurückführen als auf den Verſtand, der 
damit in den Dienſt der von Gefühl, Wille und Phantaſie 
getragenen Religion getreten iſt. Dadurch wurde ihr die alles 
beſtimmende Stellung zugewieſen. 

Gehen wir zum Kultus über, in dem ſich der Gottes— 
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glaube in Handlungen umſetzt, ſo treffen wir erſt hier wieder 
auf die zwei Mächte, die andern Völkern den Anſtoß zur 
Religion gegeben haben, auf das Schickſal und die Natur. 

Die bedeutungsvollſte aller Kultuszeremonien iſt das Opfer. 
Es vollzog ſich meiſt in der Art, daß das Blut eines Tieres 
auf einen heiligen Stein oder Altar gegoſſen wurde, an dem 
man Gott gegenwärtig dachte. Durch die Teilnahme am Genuß 
der Opferſpende ſchloß der Opfernde, der nicht Prieſter zu ſein 
brauchte, ein Bündnis mit ihm. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt das Sühnopfer, das als 
die hauptſächlichſte Form der Reinigungszeremonie anzuſehen 
iſt. Es hat mit dem Schickſal des Menſchen dadurch die 
engſte Verbindung, daß es in den Erſchütterungen, die das 
Leben trüben und ängſten, feinen Grund hat. Die JIsraeliten 
unterfcheiden fich nämlich infofern von andern Völkern, als fie 
alles Unglück von fich felbft herleiten, von den Sünden, Die 
fie begangen haben, indem fie bewußt oder unbewußt das 
Heilige verlegten. Damit glaubten fie den Zorn Jahves 
reichlich verdient zu haben. Um ihn wieder zu befänftigen, 
brachten fie das Sühnopfer dar. Möglich, daß in den älteften 
Zeiten das Schuldbewußtfein jogar dazu trieb, das Liebite, das 
man hatte, das eigne Rind, hinzugeben. Darauf fcheint das 
Dpfer des Erjtgeborenen Sarahs hinzudeuten. Von dieſer 
furchtbarften Laft, die der Dpferfultus auferlegte, erlöfte das 
Tieropfer. 

ber auch der andre AUusgangspunft der Religion, die 
Natur, fam zur Geltung, feit fich die Israeliten in Paläftina 
angefiedelt hatten und aus Nomaden Bauern geworden waren. 
Hier fnüpfte die Religion nicht an die zerftörenden Kräfte an, 
die in der Natur walten, fondern an die fegensreichen, und 
da8 Gefühl des Dankes fam in Freudenfelten zum Ausdrud. 
Im Frühjahr feierte man bei Beginn der Ernte das ältefte 
Feft, da8 Pafja, mit dem Opfer der tierifchen Erjtgeburten. 
Die Vollendung der Dbft- und Weinernte fand in dem fröh- 
lichen Laubhüttenfeit ihren Abſchluß, die Vollendung der Ge- 
treideernte im Wochenfeft. Außer diefen Feten aber wurde 
der Sabbat begangen, durch defien Einführung eine für alle 
Zeiten feftftehende Drdnung ins Leben trat. 
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Gingen diefe Veranftaltungen aus dem Bedürfniffe des 
Herzens hervor, Jahve durch Sühne und Danf gnädig zu 
ftimmen, fo gab es noch eine, durch die man fich der Ueber: 
einftimmung mit ihm vergewiffern wollte. Das waren die 
Drafel und Befcheide, die die Priefter am Heiligtum, an dem 
man die Nähe Gottes zu fühlen glaubte, durch Lofe erteilten. 
Bor jedem Kriege fragte man, ob er unternommen werden 
fönne und wie er ausfalle. 

Es hat wohl fein zweites Volk gegeben, das in feiner 
auf die Religion gegründeten Staatsverfaffung eine jolche Fülle 
tiefgehender Antriebe zu gottwohlgefälligem Wandel gehabt 
hätte wie das israelitifche. Ihren Blüteſtand erreichte diefe 
Gottesherrfcehaft zur Zeit des Königs David. Wenn es aber 
ſchon für den einzelnen recht fehwer ift, in der Eintünigfeit der 
Lebenstage fich auf der Höhe großer Gedanfen und Stand— 
punfte zu halten, fo noch mehr für ein ganzes Volk, zumal da 
gar nicht anzunehmen ift, daß fich alle Schichten desjelben zu 
ihnen erhoben haben. Der Niedergang vollzieht fich in der 
Weife, daß die frommen Formen und Bräuche mit der Zeit die 
Frömmigkeit felbft überwuchern und in DVergeffenheit bringen. 
Die äußeren Zeichen des DVerfalles waren die Trennung des 
geeinten Reiches in Israel und Juda und das Eindringen fremder 
Rulte, woran die Könige die Hauptſchuld trugen. 

Daß diefe neuen Zeiten in den Kreifen derer, die dem 
Gotte ihrer Väter treu geblieben waren und ihre Knie nicht 
vor Götzen beugten, Zeiten der tiefften Erregung waren, ift 
feicht zu denfen. Durch fie befannte fich Jahve noch) einmal 
zu feinem Volke, indem er in ihnen Männer ermweckte, die die 
Umkehr zum reinen Gottesdienfte predigten. Es waren die 
Propheten. Die Berechtigung zu ihrem Auftreten lag einzig 
in ihrer Perfönlichkeit, und die Macht, die diefe ausübte, be- 
ruhte in der Gottinnerlichkeit, der eigentlichen Baſis ihres 
Voͤlkslebens. So ftellten fie das Gewiſſen dar, deſſen Stimme 
man zu ihrer Zeit faum mehr hörte. 

Die Prophetie, dieſe bejonders charakteriftifche Erfcheinung 
in dem religiöß geftalteten Leben der Israeliten, fieht das Heil 
in der Erfüllung, das Unheil in der Verachtung der göftlichen 
Gebote, fucht alfo den fittlichen Gehalt der Sahvereligion zur 
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Geltung zu bringen und legt den gottesdienftlichen Handlungen 
feinen Wert bei. Man kann in ihr zwei Arten unterfcheiden: 
fie ftellt fich teil al8 eine von der Efftafe begleitete Wach— 
vifion dar, teild trägt fie den Charakter der Traumpifion. 

Die Wahpifion geht aus der gewaltigen Erfchütterung 
des durch große religiöfe und nationale Strömungen erregten 
feelifchen Lebens hervor und fteigert durch feine abnorme Höhe 
die Sinnentätigfeit, fo daß im wachen Handeln und Reden ein 
pifionärer Zuftand eintritt, in dem der Ergriffene einen Geift 
von obenher über ſich fommen und ihn anmwehen fühlt. Er 
fann die Gedanken, die in ihn eindringen, nicht mehr als die 
feinigen faffen, fondern glaubt feines Gottes Ermahnungen, 
Drohungen und Befehle zu hören. Da er feine Seele ganz 
in Gott verfenft, wird ihm ein Blick in den Zufammenhang 
der göttlichen und menfchlihen Dinge eröffnet, der fich der 
gemeinen Dorftellung verbirgt. So fommen auch AUhnungen 
über ihn, er fieht fünftiges Unheil voraus, richtet aber auch 
fein Volk, wenn e8 eingetreten ift, wieder auf. Sa er ver- 
fündet eine Zeit, in der auch die Heiden Jahve als wahren 
Gott erfennen und die Frommen den ihnen von ihm verheißenen 
Retter fehen werden, der die Sehnfucht Israels nach dem neuen 
Reiche ftillen wird. 

Die zweite Art der Prophetie wird dadurch charafterifiert, 
daß die aufregenden Zuftände des wachen Lebens in den Traum 
hinüber reichen und ihm die damit zufammenhängende Richtung 
geben. Im Wachen wird er dann reproduziert, Gott felbit 
oder ein Engel deutet ihn. Um Traum aber und an der 
Deutung hat der Verſtand einen erheblichen Anteil. Diefe 
Propheten find alfo nicht mehr eind mit ihrem Gotte, fondern 
handeln nur in feinem AUuftrage. 

Was den Niedergang der Theofratie herbeiführte, war der 
verderbliche Einfluß der Könige, die in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl gemwalttätige Machthaber waren. E83 war daher 
fein Nachteil, daß das Land fremden Herrſchern unterfänig 
wurde. Dadurch wurden die ffaatlichen Interefien von den 
religiöfen gefchieden und diefe in die Hände der Hohenpriejter 
gelegt. Freilich hat die dann folgende Begründung des Juden- 
tums durch die Einführung des priefterlichen Gefeges dem 





Kultus und dem Prieftertum dadurch, daß es beide bis ing 


Hleinfte regelte, eine Bedeutung beigelegt, die fie in der alten 
Zeit nicht hatten. 

Diefe Uebertreibung rief auch eine nicht unberechtigte Re- 
aktion hervor; man verhalf der Moral wieder zu ihrem guten 
Rechte. Damit brach eine Zeit an, die unter dem Zeichen der 
Weisheit ftand und infolgedeffen eine univerfale Tendenz hatte. 
Denn die Moral ift nicht das wesentlich Unterfcheidende zwiſchen 
den einzelnen Religionen. Und fo lag wieder die Gefahr nahe, 
daß ſich das Judentum mit dem ihm benachbarten Heidentum 
vermifchte, insbefondere der griechifchen Bildung affimilierte, 
zumal e8 einem heidnifchen Weltreiche einverleibt war. 

Diefer fortfchreitenden Weitherzigfeit traten die Frommen 
entgegen, die an der Lofung feithielten: Israel das Bolt 


Jahves. Der alte Glaube mit feinen Bräuchen und Formen, 


die Hoffnung auf die Wiederherftellung der Nation im alten 
Glanz und alter Reinheit lebte wieder auf. Vor allem wurde 
dag Gefes in feiner ftrengften Form wieder zur Geltung ge- 
bracht. Das geſchah namentlich durch die Schriftgelehrten und 
Pharifäer, die den größten Einfluß auf das Volk gewannen. 
Sie trieben aber das fHlavifche Fefthalten am Buchſtaben fo 
weit, daß es zur Gelbftgerechtigfeit, zu immer größerer Un- 
wahrheit, ja vielfach zu bewußter Heuchelei verleitete. Und fo 
wurde diefer früher fo hoch ftehenden Neligion gerade durch 
ihre hauptfächlichften Vertreter der ihr innewohnende heilige Geift 
genommen; fie erftarrte und verfümmerte. 

Der Verfall der Sahvereligion wird zunächſt dadurch be- 
zeichnet, daß der bei allen Völkern vorfommende Glaube an 


' Dämonen, zu denen auch Die Seelen der Berftorbenen gehören, 


eindrang und fich reich entwickelte. Sie bevölfern Himmel und 


\ Erde, werden mit Krankheiten, Zauberei, Wahrfagung in Ver- 
bindung gebracht, befchtworen und gebannt. Auch die DVor- 
ſtellung vom Satan findet fich ein. An Engel, die die Kluft 
zwiſchen Gott und den Menfchen ausfüllen, glaubte man aller- 
‚ dings von altersher, aber die Lehre von ihnen fand eine weit— 


gehende Ausbildung, die Des Abfonderlichen und Krankhaften 


‚viel enthielt. 


Trogdem daß das Judentum die engen Grenzen feines 


Stammlandes bald überfchritt und fich über alle Teile des 
römifchen Weltreiched ausbreitete, hat es ich darin Doch nicht 
verloren, fondern in feiner Eigenart aufrecht erhalten, und wenn 
es das noch heute tut, fo ift das ein glänzendes Zeugnis für 
die feiner Religion innewohnende Macht. 

Die Entftehung einer Prophetenreligion läßt ſich aller- 
dings nicht durch den Aebergang der griechijchen Neligion in 
die chriftliche erklären, der fich im Lichte der gefchichtlichen Zeit 
vollzog, weil die eine nicht aus der andern hervorging, fondern 
an die Stelle der andern trat, aber einige Gefichtspunfte laffen 
fich doch daraus entnehmen. Zunächſt wird jede Propheten- 
religion eine natürliche zur Vorausſetzung haben. So ift denn 
auch die altteftamentliche Religion als Edelreis auf die Grund- 
lage des altorientalifchen Heidentumes aufgepflanzt worden. 
Diefer Vorgang kann nur in eine Periode fallen, in der das— 
felbe feinen Höhepunkt bereits überfchritten hatte und dem 
religiöfen Fühlen nicht mehr Genüge tat. Cinfeitigfeiten hatten 
fich entwicelt, das Unbefriedigende war immer mehr empfunden 
worden. Man verfuchte es vielleicht mit neuen, den Nachbar: 
völfern entlehnten Formen, fand aber in ihnen doch nicht, was 
man brauchte. 

Da trat eine Perfönlichfeit hervor, die einerfeits in be- 
fonderer Weile vom Geifte Gottes erfüllt war und fich des 
unmittelbaren Verkehres mit ihm rühmte, anderfeits in das 
Gefühlsleben ihres Volkes eingetfaucht und mit feinen innerften 
DBedürfniffen vertraut war. 

Was der Prophet feinem Volke brachte, war das Bild 
des Gottes, von deſſen Einwirfen er felbit ergriffen war. Es 
fonnte alfo nur ein einiger Gott fein, und diefem hatten 
alle andern Götter zu weichen. Das war um fo leichter 
möglich, als die Vorffellungen von diefen und von ihren Ein- 
flüfjfen bereits verblaßt waren. Da der neue Gott den nationalen 
Gefühlen und Vorftellungen entfprach, fand er leicht Eingang 
in die Herzen und erlangte bald einen bejtimmenden Einfluß 
auf das perfünliche und öffentliche Leben des Volkes, ja er 
drückte ihm recht eigentlich feine Signatur auf. Das ift an 
feinem Volke mehr hervorgetreten als am jüdifchen, dem Volke 
Jahves. 
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Die drei Faktoren, die die felbjtgewachjenen Religionen 
begründen, Gefühl, Wille und Phantafie, fegt die Propheten- 
religion voraus. Neue Aeußerungen des Seelenlebens find in 
ihr nicht wahrnehmbar, doch fritt in ihrer Ueberlieferung etwas 
Neues hervor. In den Naturreligionen werden die göfflichen 
Wefen fichtbar dargeftellt. Diefe Bildwerfe, mögen fie nun 
roh oder funftooll fein, find aus dem Gefühle hervorgegangen 
und fprechen deshalb auch unmittelbar wieder zum Gefühle. 
Das ift in der Prophetenreligion anderd. Der geoffenbarte 
Gott ift ein Geift. Er kann alfo nur durch ein geiſtiges Medium 
überliefert werden. Dieſes Medium ift das Wort. 

Das Wort ift es denn auch, durch das die Gottheit zum 
Propheten fpricht, durch das deren Dffenbarungen vom Pro- 
pheten verfündigt und weiterhin zuerjt mündlich und dann auch 
Schriftlich im Volke verbreitet werden. Uber das Wort Gottes 
bietet der DVerfehiedenheit der Auffaffung einen viel weiteren 
Spielraum als das Bild. 

Das Wort dient feiner Entjtehung und feiner häufigiten 
Verwendung nach der Bezeichnung deffen, was in der ficht- 
baren Welt vorhanden iſt und gefchieht. Es fpricht alfo un- 
mittelbar zur Intelligenz. Darunter veriteht man die Gejamt- 
ſumme der bewußten und im logifchen Denken ihren Abſchluß 
findenden Geiftestätigfeiten, deren Elemente Empfindungen und 
Borftellungen von einfacher und verwicelterer Befchaffenheit 
find. Aber das Prophetenwort handelt nicht vom Reiche 
dieſer Welt, fondern vom Reiche Gottes. Für diejed hat die 
Sntelligenz feine Bezeichnungen geprägt. Werden die ihr ent- 
ftammenden doch von ihm gebraucht, jo kann das nur in über- 
tragenem Sinne gefchehen. Im diefem Falle erfolgt die Auf- 
faſſung des Gotteswortes allerdings zunächſt Durch die Intelligenz, 
aber Gefühl und Phantafie geben ihm die überweltliche Be: 
deutung. Himmel im natürlichen Sinne iff etwas andres als 
Himmel im religiöfen Sinne. Dazu kommen noch Worte, die 
nur dem Himmelreiche angehören, obenan dag Wort Gott. 
Wie viele, wie verfchiedene Auffaffungen hat es ſchon erfahren! 

Hiernach kann es nicht wundernehmen, wenn über die 
Bedeutung und Anwendung der religiöfen Bezeichnungen ab- 
weichende Meinungen herrfchen. Diefe Differenzen gehen jo 
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weit, daß ein und dieſelbe Religion in demſelben Volke in 
verſchiedenen Zeiten eine ganz verſchiedene Geſtalt zeigt. Wie 
viele Phaſen hat das Judentum vom Zeitalter der Patriarchen 
bis zur Zeit Chriſti durchgemacht! 

‚Und noch ein Neues tritt in die Erſcheinung. Der Priefter- 
ftand hat nun nicht bloß die Verpflichtung, des Gottesdienftes 
zu warten, es fällt ihm natürlich auch die weitere Aufgabe 
zu, die Worte Gottes zu deuten und feinen Hörern näher zu 
bringen. Da aber bei der Verfchiedenheit der Begabung und 
der Erfahrung eine einheitliche Auffaſſung derfelben fchwerlich 
jemal3 zu erreichen ift, fo wird auch der Verkündigung immer 
der einheitliche Charafter fehlen. 


Die Religion. 


1. Von den natürlichen Religionen zu den prophetifchen. 


Aus den Außerungen des religiöfen Lebens der Natur- 
völfer, der Griechen und Nömer, wie e3 fich namentlich im 
Kultus darftellt, kann man ſchwerlich auf die erſten Anfänge 
eines Glaubens an den Gott Schließen, der im Alten und Neuen 
Teftamente offenbart wird. Und doch fehlt nicht jede Spur 
von ihm. 

Der religiöfe Befig der Naturvölfer ift doch mit den 
Geiftern und Toten, denen fie Verehrung darbringen, noch 
nicht völlig erſchöpft. Es finden fich bei ihnen außerdem Vor— 
ftellungen von einem göttlichen Wejen, das fie im Himmel 
fuchen und mit allem Erfchaffenen in Derbindung bringen. 
Der überwiegende Eindruck, den es macht, ift Furcht. Oſt— 
afrikanifche Völker, z. B. die Wafchambaa, blieten zum Simmel 
auf, wern fie ſchwören, während fie bei ihrem Ahnenkultus 
zur Erde niederfehen. Miffionare konnten den Namen diefes 
Gottes, Mulungu, für den von ihnen zu verkündigenden Gott 
annehmen. 

Aber feftzuhalten ift doch, daß fich feine Spur eines Rultus 
diefes Gottes nachweifen läßt, feftzuhalten ift ferner, daß er 
auf die Lebensführung feinen Einfluß hat. Den Begriff Sünde, 
der erft in Verbindung mit einer entwidelteren Gotteserfenntnig 
auftritt, ift den Naturvölfern noch völlig fremd; fie fennen nur 
Abweichungen vom Herfommen, Derfehlungen. 

Diefen Völkern gegenüber haben die Griechen dadurch 


einen hochbedeutfamen Fortfchritt gemacht, daß ihnen der Begriff 


Sünde aufgegangen iſt. Ste bezeichnen diefelbe allerdings auch als 
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eine VBerfehlung, aber fchon der Umftand, daß ihre Götter einen 
ethifchen Charafter haben, der den von den Naturvölfern ver- 
ehrten Wefen gänzlich fehlt, weift darauf hin, daß fie Die 
Sünde mit dem Verhalten gegen fie in Verbindung bringen. 
Alle, die Unrecht tun, erwarten unerbittliche rächende Gottheiten 
im unheimlichen Dunfel der Unterwelt. Ja der Atheismus 
wird mit dem Tode beftraft. Und fchließlich beweifen die Aus— 
drücke, die fie für die Frömmigkeit haben, unzweifelhaft den 
Zufammenhang ihrer Mythologie mit der Ethik. 

Wie ftehen nun die Griechen zu dem geoffenbarten Gotte? 
Paulus ſah in Athen einen Altar mit der Auffchrift: „einem 
unbekannten Gotte”.) Wenn die Uthener einem ihnen un- 
befannten Gotte einen Altar errichteten, jo fonnte das Motiv 
dazu doch nur die Furcht fein, er könne fie ftrafen, weil fie ihn, 
wenn auch aus Unkenntnis, nicht verehrten. Die Verehrung 
fonnte aber fchwerlich in etwas anderm beitehen, ald darin, 
daß fie ihm einen Altar festen. Paulus eröffnete nun den 
AUthenern, das fei der Gott, den er verfündige. So war auch 
bei den Griechen trog ihres Neichtums an Göttern die Vor— 
ftelung nicht zu unterdrüden, e8 gäbe außer diefen noch 
einen andern, den man nicht vernachläffigen dürfe. ber mit 
den Naturvölfern ftimmen fie infofern überein, als fie ihn eben 
als den unbefannten Gott nicht in ihre Kulte aufnehmen und 
ihm feinen Einfluß auf ihre Gittlichfeit gewähren fonnten. 

Alles in allem find die VBorftellungen, die die Naturvölfer 
und die alten Kulturvölfer vom gevffenbarten Gotte hatten, 
noch jo unentwicelt und undeutlich, daß fie wohl nur als 
Ahnungen zu bezeichnen find. Fehlt doch auch jede tatjächliche 
Außerung, die der Gottesglaube im Gefolge hat. 

Die einfachfte Erklärung diefer Gottesahnung gibt Paulus 
dadurch, daß er fie auf die mittelbare Offenbarung zurücführt. 
Den Athenern bezeichnet er den ihnen unbefannten Gott als 
den Gott, der die Welt und alles, was darinnen ift, gemacht 
hat, als den Herrn des Himmel! und der Erde). Er ift 
allerdings unfichtbar, aber er hat allen Völkern feine ewige 
Kraft und Gottheit von Anfang der Welt her in feinen 
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Werfen offenbaret.!) Diefe Gottesahnung ift alfo dem Menfchen 
nicht angeboren, fondern wird durch die andächtige Betrachtung 
feiner Werfe hervorgerufen. Angeboren ift ihm hiernach nur 
die Fähigkeit, zu einer Vorftellung von Gott zu gelangen. 
Dabei ift natürlich die Einwirkung des einen auf den andern 
nicht ausgefchloffen, aber die eigentliche religiöfe Tradition hebt 
doch erſt mit dem Auftreten der Propheten an. 

So wird durch die mittelbare Offenbarung die unmittelbare 
vorbereitet, Durch die erft die Gottesahnung zum Gottesglauben 
gefteigert wird. Diefer Übergang erfolgt durch einen erlefenen 
Menfchen, einen Propheten; er verfündigt eine Gottheit, die 
fih ihm geoffenbart hat. Was fie ihm über ihr Wefen und 
ihren Willen fund tut, das teilt er feinem Volke mit. An 
die Vernunft wendet er fich nicht, denn er führt nicht erft zum 
UÜberfinnlichen hin, fondern geht davon aus. Es können alfo 
nur das Gefühl und die Phantafie in Frage fommen, nur fie 
nehmen die Worte des Propheten auf. Die Gottheit felbft, 
die er jeinem Volke bringt, ift alfo nicht aus defjen eigenen 
Lebenserfahrungen hervorgewachfen, aber fie bewährt dadurch 
ihr unbegreiflich) hohes Wefen, daß man diefelben von ihr 
herleiten und dadurch der eigenen Gefühlswelt die höchfte 
Harmonie und Befriedigung fehaffen ann. 

Das Bild dieſes Gottes ftellt alle Vorzüge feiner Ver- 
ehrer in der größten Vollfommenheit dar, fällt daher auch 
nach der nationalen Verſchiedenheit derfelben verfchieden aus. 
Hiernach kann man auch bei den geoffenbarten Religionen 
nicht von Gotteserfenntnis im eigentlichen Sinne des Wortes 
reden, da nur das Gefühl und die Phantafie dabei beteiligt 

fein Fann, nicht die Vernunft, fondern nur von Gottesglauben. 
Im Laufe der Zeit werden die Worte des Propheten zur 
Grundlage einer Lehre, wenn fie nicht als folche überliefert 
find. Das ift nicht anders möglich als durch Beteiligung der 
Intelligenz; diefe gibt ihr durch eine fcharfe Faffung unter 
einheitlichen, großen Gefichtspunften das charafteriftifche Ge— 
präge. So wertvoll diefe Arbeit für das tiefere Verſtändnis 
der Religion ift, fo bedarf fie doch eben als Menfchenwerf 
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der fortgefegten DVerbefferung und fommt zu feinem Abſchluß. 
Darum ift die Nücffehr zum Prophetenworte felbit ein jtetes 
Bedürfnis. 

Sp haben wir zwei Arten von Religionen. Die Ent- 
ftehung der einen läßt fich recht wohl verftändlich machen. Ihr 
einheitlicher Charafter liegt in der einem Volke eigenfümlichen 
Art zu fühlen begründet; fie fteht zur Volkspoeſie in einem 
gefehwifterlichen Verhältnig. Die andre Art hat mit alleiniger_ 
Ausnahme der chrijtlichen Religion eine natürliche zur Vor— 
ausfegung, unterfcheidet fich aber dadurch mefentlich von ihr, 
daß fie von einer Perfünlichfeit ausgeht, die ihre Lehre auf 
ihr Verhältnis zu einer Gottheit zurücführt. Diefe auf dem 
Glauben beruhende Religion würde fchwerlich die natürliche 
überwinden, wenn fie nicht dem religiöfen Gefühle eines großen 
Teile der Menfchheit Beſſeres böte. 

Die Propheten, die Stifter einer neuen Religion, find 
grundverfchieden von andern weltgefchichtlichen Größen. Shre 
Wirkungen find unvergleichlich tiefer und umfafjender; fie gehen 
auf Sahrtaufende und auf ungezählte Millionen von Menfchen 
und bei diefen beeinflufjen fie dag allerperfönlichite Leben der 
einzelnen, mögen diefe fich nun deflen bewußt fein oder nicht. 
Was andre große Männer gefchaffen haben, ift zeitlich und 
räumlich unvergleichbar befchränfter und vorwiegend für das 
öffentliche Leben von Bedeutung, nicht für das private. 

Worauf beruht dieſer Unterfchied? Das Wirken der 
Religiongftifter tut dem Fühlen genug, auf das alles Eindrud 
macht, was an den Menfchen herantritt, dag der weltlichen 
Größen befchäftigt dad Denken, das nicht allen in gleichem 
Maße verlieben if. Die einen Schaffen der in allen liegenden 
Sehnfucht nach dem Fortleben in der Welt des Überfinnlichen 
Befriedigung, die andern dienen den Bedürfnifjen der Welt 
des Sinnenfälligen. 

Iſt es hiernach gerechtfertigt, die Neligionsftifter mit dem- 
felben Maße zu meſſen wie die andern weltgefchichtlichen Größen? 
Der Lebenslauf, die Leiftungen, die Schöpfungen der Feldherrn, 
der Staatsmänner, der Gelehrten find unferem Verjtändniffe in 
hohem Grade näher zu bringen. Ihre AUusftattung ift eine 
Steigerung der den Menfchen verliehenen geiftigen Kräfte. 
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Was über die Religionsftifter überliefert ift, läßt fich nicht | 
veitlo8 begreifen; es geht ing Wunderbare, Unergründliche über. | 
Berufen fie fich doch felbft für das, was fie lehren, auf un- | 
mittelbare göttliche Einwirkungen, auf Dffenbarungen, Bifionen, 
Träume. 

Wer alfo mit dem Rüftzeug des Intelleftualismus an die 
Religionsftifter herantritt, verfennt vollſtändig, daß die Wurzeln 
ihrer Kraft auf einem ganz andern Gebiete liegen, nämlich auf 
dem des Gefühlslebens, das nur wieder zum Gefühle fpricht. 
Um das nächftliegende Beifpiel anzuführen, wie wenig iff dag, 
was der Hifforifer an Tatſachen aus. dem Leben Jeſu zu- 
fammenftellen fann! Bringt man e8 mit der Tatſache in Ver— 
bindung, daß ſeine Religion die größte weltgeſchichtliche Be- 
deutung hat, ſo hat fürwahr die Sprache keine Bezeichnung für 
das Mißverhältnis, in dem der Stifter zu ſeiner Stiftung ſteht. 

Und noch ein andres. Das Verſtändnis und die Würdigung 
der weltlichen Größen findet ſich nur bei denen, die eine höhere 
geiftige Bildung haben, ift der großen Menge verfchloffen. 
Diefe fieht nur die breiten Spuren, die ihr Dafein hinterlaffen 
hat. Was die Neligionsftifter der Menfchheit bringen, kann 
jeder aufnehmen; es fegt nur ein reines Gefühlsleben voraus. 
Welche Anforderungen macht die höchftftehende unter den 
Religionen, die chriftliche, an ihre Befenner? Ein vollfommener 
Chriſt kann fein, wer geiftig arm, aber reines Herzens ift. Es 
‚gehört ja zum Wefen der Religion, daß fie volfstiimlich if. 
Das Geheimnis ihrer Größe ift darin befchloffen, daß das, was 
fie bietet, auch reich Begabten vom höchften Werte ift. 


2. Die Überlieferung. 


Man kann e8 beklagen, daß Chriſtus nicht felbft die 
Grundzüge feiner Lehre überliefert hat. Wie viel Meinungg- 
verjchiedenheiten und Gtreitigfeiten hätten vermieden oder 
wenigſtens vermindert werden können, wenn er zur Zluffaffung | 
der neuen Religion, den zehn Geboten entfprechend, die die | 
Grundlage der Gittenlehre bilden, etwa zehn Glaubensartifel 
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/ hingeftellt hätte, die unzmweideutig über feine Perfon, über Gott, 

über den Heiligen Geift, über die Dreieinigfeit aufklärten. 

\ Daß Chriftus diefen Hader vorausfah, aber gar nicht be— 
feitigen wollte, ergibt ſich Har aus feinen Worten.!) „Meinet 
ihr, daß ich hergefommen bin, Frieden zu bringen auf Erden? 
Nein, fage ich euch, fondern LUneinigfeit. Denn von nun an 
werden fünf in einem Haufe uneinig fein, drei mit zweien, 
zwei mit dreien. Es wird uneins fein der Vater mit dem 
Sohne und der Sohn mit dem Dater, die Mutter mit der 
Tochter und die Tochter mit der Mutter, die Schwieger mit 
der Schnur und die Schnur mit der Schwieger.” Da fich 
diefer Ausspruch auch im Marfus?) und Matthäus?) findet, 
wird er unzweifelhaft auf Chriftus zurüdzuführen fein. 

Was kann man zum DVerftändnig diefed von Chriftus felbit 
angefachten Streites vorbringen? Gefest, er hätte felbit die 
Glaubensfäge in einer jeden Zweifel ausfchließenden Faffung 
feſtgeſtellt, jo ließe fich nicht unfchwer jagen, welches ihr Schickſal 
fein würde. Ich erinnere nur an das Gebet des Herrn. Don 
Unzähligen wird es tagtäglich gebetet, aber wie aa wird 
die Zahl derer fein, die fich feines tiefen Sinnes, feiner Trag- 
weite dabei bewußt find! Und ift es nicht ebenfo mit den 
Kinder: und Tifchgebeten? Und doch wird niemand daraus 
den Schluß ziehen, daß alle diefe Gebete an fich nicht erhebend 

‚ find und einem innerlichen Bedürfniffe des Menfchen die Höchite 

' Befriedigung geben. Sollte e8 nun einem von Chriftus ſelbſt 
herſtammenden Glaubensbefenntniffe anders ergehen? Gewiß, 
man würde es zum DVerftändnis bringen und wörtlich aus- 
wendig lernen, aber die Gefahr läge doch fehr nahe, daß es 
bald wie ein toter Schag im Gedächtnis ruhte, als ein ge= 
ficherter Befig, um den man fich nicht weiter zu bemühen hätte, 
gegen den man leicht auch gleichgültig werden fünnte. Leſſing 
hat ganz recht, wenn er jagt: „der Beſitz der Wahrheit macht 
ruhig, träge, ftolz“. 

Mit dem firierten Sittengefeg hat e8 doch eine ganz andre 
Bewandtnis. Es macht an unfer Nachdenken recht geringe 
Anfprüche, auch der Befchränfte kann ihm gerecht werden, aber 
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um jo größere macht es an unferen Willen, und von deſſen 
Beſchaffenheit hängt auch der Wert ab, den ſeine Befolgung 
hat. Dazu kommt, daß uns das tägliche Leben oft genug und 
manchmal in recht zudringlicher Weiſe an ſeine Forderungen 
erinnert und zu immerwährender Betätigung heilſam anregt. 
Wenn aber Glaubensſätze zu einem unbeſtrittenen, beharrenden 
Eigentum des Menſchen werden, ſo verlieren ſie ihren höchſten, 
beſeligenden Wert. Schon das, was uns von andern ohne 
weſentliche Beteiligung unſererſeits geboten wird, iſt uns nicht 
jo koſtbar wie das, was wir ung durch eigene Arbeit erwerben; 
ja je heißer da8 Ningen, defto höher der Preis. Denn «8 
gehört ung mehr zu eigen, entfpricht den Bedürfniffen unferer 
Perfönlichkeit mehr, als was ung etwa von andern, ohne unfer 
Zutun, geboten wird. 

Die Glaubensfäge wollen alfo im täglichen Leben erftritten, 
die Sittengeſetze im täglichen Leben bewährt werden. Im Gefeg 
iſt und die Norm gegeben, der unfere Sittlichkeit zuffrebt, der 
Glaube fucht feldft die Norm für fich. Das zunehmende Maß 
unferer Erkenntnis und Erfahrung hat den wefentlichften Einfluß 
darauf. Auch leiftet ung dabei manches gute Hilfe, in erfter 
Linie die Befenntnisfchriften und die Goftesdienfte, aber das 
Suchen bleibt unfer Teil bis an das Ende unferer Tage. And 
fo fommen wir zu dem Schluffe, daß jeder Menfch feinen 
Glauben haben foll, und fo verftehen wir, was Paulus!) fehreibt: 
„der Buchſtabe tötet, der Geift aber macht lebendig,“ und was 
der Herr?) fagt: „Die Worte, die ich rede, find Geift und Leben“. 

Wie fteht es nun mit der Überlieferung von Chrifti Lehre 
und Leben, wie fie im Neuen Teftamente vorliegt? Neuere 
Unterfuchungen haben ergeben, daß fie doch an die Zeit Chrifti 
viel näher heranreicht, als man in früheren Sahrhunderten an- 
nahm. Das Evangelium des Markus fegt man in das Jahr 
67 oder 68, das des Matthäus etwa in das Jahr 72, das 
des Lufas in das Jahr 94 oder 95. Die drei erffen Evan- 
gelien find alfo in den Kreifen der Apoftel und der erften und 
zweiten Generation der DMNeubefehrten entftanden und zuerit 
gelefen worden, beruhen teilweife ſogar auf Niederfchriften von 
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Reden und Ausſprüchen Chrijti. Wie wirffam war da noch 
" die perfönliche Erinnerung an den Herrn und Heiland! Wie 


eindringlich konnte noch fein Bild denen gezeichnet werden, die 
ihn nicht mehr kannten! Man fühlt noch etwas von dem un- 
mittelbaren Eindrud, den das lebendige Wort der neuen Ver— 
kündigung gemacht hat. Der Schlichtheit, mit der dieſes in 
feinen fortdauernden Wirkungen größte Ereignis der Welt- 
gefchichte fich vollzogen hat, entfpricht die fchlichte Urt, in 
der es dargeſtellt ift. 

Der von Ehriftus ausgehende Gottesgeiſt erfüllte die Ver— 
faffer, als fie das Gotteswort niederfchrieben, dag er und über- 
mittelt hat. Wenn aber Chriftus!) felbft darüber klagt, daß 


‚ ihn feine Sünger nicht immer verftanden, dürfen wir und da 


wundern, daß auch in den heiligen Schriften in Nebenfächlichem 
MWiderfprüche und Irrtümer vorfommen? Wie tief hat ein 
Paulus?) gegenüber der Offenbarung der größten Wahrheiten 
feine Unzulänglichteit empfunden, wenn er fchreibt: „wir ſehen 
jest durch einen Spiegel in einem dunflen Wort; jest erfenne 
ich e8 ftückweife”. Wenn aber trogdem in der Lberlieferung 
des Wefentlichen Übereinftimmung vorhanden ift, fo ift das bei 
der großen Verfchiedenheit de Naturells und der Begabung 
der neutejtamentlichen Schriftiteller geradezu wunderbar. 


3. Sejus Goffes Sohn. 


Jeſus jagt von fih: „Alles ift mir übergeben von meinem 
Vater, und niemand fennet den Sohn denn nur der Vater, 
noch fennet den Vater jemand denn nur der Sohn und wem 
es der Sohn will offenbaren”). Wie hier? fo nennt ſich Jeſus 
auch anderwärtdt) den Sohn Gottes. Daß die Vernunft etwas 
zur Aufklärung diefes Verhältniſſes zwifchen Gott und Sefus 
beibringen fann, ift ausgefchloffen. Es fann nur Gegenftand 
des Glaubens fein, ift nur dem religiöfen Gefühle zugänglich 
und faßbar. Innere Wahrheit wird man aber diefem Glauben 
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dann nicht abſprechen dürfen, wenn alles, was von ihm her⸗ 
geleitet wird, ſich zu einer harmoniſchen Einheit zufammen- 
Thließte Es wird erlaubt fein die analoge Forderung heran- 
zuziehen, die man an KRunftwerfe macht. Auch fie beruhen auf 
dem Gefühle; ihre Wahrheit beweifen fie lediglich durch die 
Einheitlichfeit des Eindruckes, den fie heroorbringen. Uber hat 
denn nicht auch die Wiffenfchaft dasfelbe Kriterium? DBerubt 
denn nicht auch in ihr die Wahrheit auf der inneren Wider— 
Tpruchslofigkeit? 

Wie in der Kunſt, fo verbündet fich auch in der Religion 
mit dem Gefühle die Phantafie. Gott Vater ftellen wir ung, 
wenn auch nicht in menfchlicher Geftalt, fo doch ebenfo perfönlich 
vor wie Gott Sohn. 

Jeſus Gottes Sohn. Von der Begründung diefes Ver: | 
bältniffes handelt am eingehendften das erfte Kapitel des Lufas. 
Zu jeinem unmittelbaren Berftändnis haben die Rünffler mehr 
beigetragen als die Ausleger. Welche Fülle zarter und großer 
Motive hat e8 der bildenden Runft, hat e8 der Mufif gegeben! 
Auf das Gefühl alfo muß man es wirfen laffen. 

Die Pfalmen der Engel, der Elifabethb, der Maria, des 
Zacharias, des Simeon find ein Zeugnis des geiffigen Lebens, 
das Jeſus in feinen Züngern und denen, die ihm nachfolgten, 
angefacht hatte. Diefe großartigen Dichtungen, deren Zu— 
fammenhang mit dem Alten Teftamente Har zutage liegt, die 
Ergüffe eines feligen Gefühles, wie e8 reiner und tiefer nicht 
denkbar ift, leiten noch etivag von der weihevollen Stimmung 
der frommen erften Gemeinden belebend in unfere glaubens- 
ärmere Zeit. Sie hatten fich offenbar aus den tieferen Naturen 
zufammengefunden, denen Chriftus der verheißene Erlöfer nicht 
bloß vom Drucke der Fremdherrfchaft, fondern vor allem von 
den DBedrängnifjen des eigenen Herzens war. Daß es folche 
noch gab, beweift die Menge Volkes, die dem Täufer zuftrömte. 

Wie ſtellt nun das Lufasevangelium die Verbindung 
zwifchen Gott und Jeſus her? Es läßt feine Herfunft von 
Gott durch den Heiligen Geift vermittelt fein. Dieſer Heilige 
Geift, der Geift Gottes, findet fich ſchon im Alten Teftamente; 
von ihm geht die geiffige Kraft, das geiftliche Leben aus. Im 
Neuen Teftamente dürfen wir darunter den Ausfluß des göft- 


lichen Geiftes verftehen, der durch Jeſus in die Welt gefommen 
und durch feine Lehre wirkfam geblieben ift. 

Auf den Zufammenhang zwifchen Gott und Jeſus durch 
den Heiligen Geift meift auch die Taufe hin. Nach einer 
Viſion, die Sohannes hatte, fam er in Geftalt einer Taube auf 
ihn Be 1), Dafür fteht in nichtfanonifchen Schriften, er fei 


als Feuer in Jeſus gekommen. Dieſe Darſtellung a 


chifchen Texte fteht, nicht mit Luther durch , ‚auf oder „über“, 
ſondern nur durch „in“ überfegt werden ann. Auch paßt dazu 
beffer das Wort: „er wird euch mit dem Heiligen Geift und 
mit Feuer taufen“?). Das Symbol ded Feuers würde dem 
geiftigen Wefen mehr entjprechen. 

Man ftreitet, ob die urfprüngliche Überlieferung war, Jeſus 
habe den Heiligen Geift bei der Taufe oder bei der Geburt 
empfangen. Man mag fich entfcheiden, wie man will, dem 
menschlichen Verftändniffe wird die Tatfache an fich nicht näher 
gebracht, fie behält den Charakter des Wunders; aber ohne fie 
bleibt das Leben und Wirken Sefu unbegreiflich. 

Wenn bei der Taufe eine göttliche Stimme geſchah: „Du 
bift mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe“°), jo 
bat man fich zu erinnern, daß en altteftamentlicher ber- 
lieferung die Stimme Gottes manche Srommen in Ssrael gehört 
haben, vor allen die Patriarchen und Propheten. Kann eg 
und da wundernehmen, wenn die erften Gemeinden des Glaubens 
lebten, Gott habe fich zu einer ihm ganz gemweihten, feiner 
Berherrlichung auf Erden dienenden Laufbahn von vornherein 
befannt? 

Noch einmal lefen wirt) von einer Stimme, die aus einer 
Wolfe fprach: „das iſt mein lieber Sohn, den follt ihr hören“. 
Sie erging bei feiner Verklärung; vorher hatte er mit Mofes 
| und Elias geredet. Diefen Vorgang als eine Wachviſion auf- 
zufaſſen, ift wohl nicht möglich. Gegenüber den altteftament- 
lichen Viſionen diefer Urt treten dadurch zwei wefentliche 
Steigerungen ein, daß er im Beifein und unter Teilnahme von 
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drei Zeugen, des Petrus, Jakobus und Johannes, erfolgte und 
daß neben der göttlichen Stimme auch die Geſtalten des Moſes 
und Elias auftauchten. 

Wenn bei der Geburt des Herrn Engel vom Himmel 
kommen, ſo wiederholt ſich das nach ſeiner Verſuchung durch 
den Teufel. Bei ſeinem erſten Auftreten aber ſehen wir ihn 
im Kampfe mit Dämonen der Krankheit. So ſteht er in einer 
Welt des Teufels, der Engel und der Dämonen. Dieſe Um— 
gebung hat für die meiſten etwas Befremdliches; ſie wider— 
fpricht wie alles, was von der Geburt und. der Taufe Chriſti 
erzählt wird, zu fehr dem, was der menschlichen Vernunft zu— 
gänglich ift. Der Dämonenglaube findet fich wohl bei allen 
Völkern der Erde, aber die Intelligenz lebt mit ihm auf dem 
Kriegsfuße und betrachtet ihn als Zeichen einer niedrigen Kultur- 
ftufe. Die Engel ftehen ſchon mit den Patriarchen im Verkehr. 
Der Satan hat fih erſt in fpäteren Zeiten im Judentum ein- 
gefunden. 

Zunächſt ift feftzuftellen, daß alle diefe Weſen nicht von 
Zefu in die Welt eingeführt worden find, fondern daß er fie 
im Glauben feines Volkes fehon vorfand. Er ift alfo in allen 
diefen Vorftellungen aufgewachfen und fonnte fie um fo eher 
beibehalten, als er fich ja nur an fein Volk wandte. 

Man kann ſich eigentlich wundern, daß man an diefen 
Wefen fo großen Anſtoß nimmt; denn fie leben nicht nur bei 
Dichtern und Künftlern, fondern auch im Volke heute noch 
fort. Der nächftliegende Beweis iſt außer den Bildwerfen der 
Sprachgebrauch, in dem fie in den mannigfachften Verbindungen 
faft täglich vorfommen. Wie viel Zufammenfegungen gebt 
nicht das Wort Teufel ein! Alles auffallend Böfe, was wir 
uns nicht erflären köunen, iſt Teufelswerk, Teufelsipuf, Teufelei. 
Die gegenteiligen Vorſtellungen erweckt der Begriff Engel. 
Und von den Dämonen, den Geſpenſtern, werden noch immer 
ſchauerliche Gefchichten erzählt und mit großer Spannung an- 

ehört. 
x Man fieht, die Teufel, Engel und Gefpenfter haben ein 


überaus zähes Leben; fie jcheinen aus Dem menfchlichen Gefühls- \ 


und Phantafieleben nicht verfehwinden zu wollen. Es wird fo 
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manche hochgebildete Mutter geben, die den Schutzengel für 


Bar 


ihren Liebling nicht miffen möchte. Wer nimmt Anftoß daran, 
daß ihn ung die Maler in fo anfprechenden Bildern nahe 
bringen? Wer nimmt Anſtoß an den Engeln, die an Gräbern 
ftehen? Don Dämonen hat man namentlich Krankheiten her— 
geleitet. Wir fprechen noch heute von Befeffenen. Und Ichließlich 
wiederholen nicht gelegentlich auch helle Köpfe die Außerung 
Hamlets: 

Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, 

Als eure Schulweisheit ſich träumt? 


Hiernach hätte man nur ein Recht, ſich darüber zu wundern, 
daß man dieſe Vorſtellungen gerade in der Bibel findet, daß 
ſie mit dieſem Aberglauben, wie wir ſie zu bezeichnen gewohnt 
ſind, nicht aufgeräumt hat. Aber was lehrt denn die Bibel? 
Daß man den Kampf mit dem Teufel aufzunehmen hatt), 
daß die böfen Geifter auszutreiben find). Nicht der Glaube 
an die Mächte der Finfternis iſt alfo das Wefentliche, fondern 
die Aufforderung, die Werfe der Finfternis, dag Böſe, zu 
befämpfen. Dagegen wird niemand etwas einzumenden haben, 
ob man num diefe Wefen im eigentlichen oder im übertragenen 
Sinne verfteht. 

Im legten Grunde weifen die Engel, Teufel und Dämonen 
auf den volfstümlichen Charakter der Lehre Sefu Hin und finden 
darin ihre Erklärung. Volkstümlich find doch auch die Vor— 
ftellungen, daß der arme Lazarus in Abrahams Schoß getragen 
wird?), daß die Apoffel auf zwölf Stühlen figen und die zwölf 
Gefchlechter Israels richten werden‘). 

Es wäre ſchier befremdlich, wenn in diefem Verbande des 
Glaubens Tiebfte8 Kind, das Wunder, fehlte. Die Zufammen- 
gehörigfeit beider hat Jeſus in das hellite Licht geftellt. Er 
tat Wunder, weil man glaubte, damit man glaubte und aus 
Erbarmen; er bringt fie alfo mit feiner göttlichen Miffion in 
die engfte Verbindung. Gehört doch auch die Barmherzigkeit 
zu den Tugenden, denen erſt Jeſus das Heimatsrecht auf unferer 
Erde verfchafft hat. 


1) Mk. 10, 8. 1.305. 3,8. Jak. 4,7. ?) Eph. 6,12. °) Lk. 16, 2. 
*) Mt. 19, 8. 


Zu dem geheilten Blinden fpricht Sefus: „Gebe hin! Dein 

Glaube hat dir geholfen‘). Zu dem Gichtbrüchigen: „Damit 
ihr wiflet, daß des Menfchen Sohn Macht hat Sünden zu 
vergeben auf Erden, fage ich dir: „Stehe auf, nimm dein Bett 
und gehe heim?)!" Des Ausſätzigen, der ihn bat ihn zu heilen, 
jammerte ihn; er ftrecfte feine Sand aus, rührte ihn an und 
ſprach: „Sch will es tun. Gei gereinigt?)!” Nach der Er- 
weckung des Jünglings zu Nain hörte man das Wort‘): „Es 
it ein großer Prophet unter und aufgeftanden und Gott hat 
fein Volk heimgeſucht.“ Als bloßer Wundertäter wollte Jeſus 
nicht gelten. Er verbot den wunderbar Geheilten vielfach von 
‚dem zu fprechen, was ihnen widerfahren ward). Verfchmähte 
er es Doch auch, vor Herodes ein Zeichen zu fun, dag ihn vom 
Tode hätte retten Ffünnen®). 
Uberfehen wollen wir aber nicht, daß die Wunder im 
weſentlichen auf mündlicher Überlieferung beruhen, die zu jeder 
Zeit die Neigung hatte, die Erfebniffe und Taten außerordent- 
licher Perfönlichkeiten ins Unglaubliche zu fteigern. UÜberfehen 
wollen wir nicht, daß zu Jeſu Zeit vieles ald Wunder er- 
ſcheinen konnte, was wir bei unferer fortgefchrittenen Kenntnis 
der Natur anders auffaffen, daß infolgedeffen das jüdifche Volt 
ſehr wunderfüchtig und wundergläubig war. ber warum joll 
man fich fo fehr fträuben anzuerfennen, daß Jeſus zu den 
wunderbaren, einen großen Teil der Menfchheit gewinnenden 
Worten auch wunderbare, zum Glauben an feine Göttlichkeit 
nötigende Taten getan hat? 

Bon Sefu Wandel auf Erden berichtet die Apoſtelgeſchichte ): 
„Er ift umhergezogen und hat gefund gemacht alle, die vom 
Teufel überwältigt waren; denn Gott war mit ihm“. Und 
wie haben die Juden es ihm gelohnt? Sie haben ihn ans 
Kreuz geſchlagen. Wie tief diefer Frevel das menfchliche 
"Gemüt erfchüttert hat, davon legen insbefondere die Bildwerfe 
und Paffionsmufifen eindringlicher Zeugnis ab, als es Das 
Wort tun Fann. 


| 1) ME. 10, 52. Vergl. ME. 5, 34. Mt. 8, 13. 9,29. 15. 28. 
2) ME. 2, 10. Joh. 4, 48. °) Mi. 1, 41. 2.8, 39. *) 2.7, 16. 
Bergl. Ioh. 6, 14. °) Mt. 1, 44. 7, 36. 8,26. °) 2E.23, 8. ) 10, 38. 
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Das Grab behielt Chriftum nicht, er ift auferftanden. 
Diefed Ereignis ift nur dem religiöfen Gefühle zugänglich, ift 
Glaubensfadhe. Die Überlieferung läßt dem Zweifel feinen 
Raum. Die perfönlichen Jünger Chrifti!) und die Urgemeinde 
waren von feiner Auferftehung feit überzeugt; an diefem Glauben 
gewann feine Verehrung einen feiten Halt. Paulus hat von 
der Auferftehung nur gehört, aber e8 war ihm Gemwißheit, daß 
Gott ihm auf dem Wege nach Damaskus feinen Sohn als 
den Lebendigen offenbart habe). Das war ihm eine innere 
Erfahrung, fo überwältigend, daß er fie ald Schauen empfand. 

Was wir über Chrifti Erfeheinung nach feiner Auferftehung 
lefen, weiſt entfchieden darauf hin, daß eine Vergeiftigung feines. 
Wefens ftattgefunden hat. Die Schranfen des Raumes find 
für ihn gefallen‘). Er macht einen derartig verflärten Eindrud, 
daB auch die ihm Naheftehenden ihn nicht immer fofort er- 
fennen?). 

Alles, was wir bis jegt dargelegt haben, wird jedem an- 


ı nehmbar exfcheinen, der des Glaubens lebt, Chriſtus fei der 


Sohn Gottes, habe alles, was ihm zugefehrieben wird, auf 


das Einwirken und im Auftrage Gottes gejagt und getan. 


Dabei wird fich allerdings der Einwand der Vernunft nicht 


abmweifen laffen, daß aus diefem DVerhältniffe zwiſchen Gott 
und Chriftus doch Tatſachen hervorgegangen fein müſſen, die 
fi auf eine andre Weile nicht erflären laſſen. Daran fehlt 
es in Wirflichfeit nicht. 

Die erfte Tatfache iſt die Entjtehung und Verbreitung des 
ChHriftentumes jelbft. Welche Ausficht auf Erfolg hatte Jeſu 
Werk bei feinem Tode? Die erfte Antwort gibt er felbft mit 
dem Prophetenwort: „ich werde den Hirten fchlagen und die 
Schafe werden fich zerjtreuen”?). Wie fehlaftrunfen und matt 
waren in Gethjemane frog der Bitten und Mahnungen des 
Herrn feine Sünger! Ein Petrus fand wohl den Mut, ibm 
in das Haug des Hohenpriefters zu folgen, aber nicht den Mut, 
fih zu ihm zu befennen. Nach feiner Gefangennahme verließen 
ihn feine Zünger und flohen‘). Als nun gar feine Todfeinde 


)4.6.43 )U6G.9,3 9) Joh. 20,19. 9 Lk. 24, 31. 
Joh. 20, 14. 21,4. °) Mk. 14, 27. °) Mt. 26, 56. 
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feine Verurteilung durchfegten und das Wutgeheul der Menge 
losbrach: „Kreuzige ihn!“, mußte da nicht fein Werk für ver- 
nichtet gelten? 

Wie trat nun eine neue Wendung ein? Schon der Haupt- 
mann, der Zeuge von Jeſu Tode war, leitete fie mit den Worten 
ein: „Wahrlich diefer Menfch ift Gottes Sohn gewesen“). Den 


abtrünnigen Züngern wurde der Glaube an ihn durch feine 


Auferftehung wiedergefchenft. Wohl hatte er ihnen voraus- 
gefagt, daß er auferftehen und vor ihnen in Galiläa hergeben 
werde?), aber erſt fein Erfcheinen und Eingreifen brachte den 
Schwanfenden und Ungläubigen die fieghafte Gemwißheit, die 
ihnen den Mut gab auszugehen und an allen Orten zu predigen?). 

Der num unerfchütterliche Glaube an den Gottesfohn erhielt, 
nachdem er von ihnen gegangen war, eine neue, fein verflärtes 


Bild feit haltende Stüge durch den Gottesgeift, den er in ihnen | 


entzündet hatte und der nun mit flammender Kraft aus ihnen 
hervorbrach. 

Fragen wir, was Chriftus bei feinem AUbfcheiden hinterließ, 
fo war e8 nichtS weiter, ald was in die Herzen feiner Jünger 
Eingang gefunden hatte. Nur eine Feier zu feinem Gedächtnis 
hatte er jelbft angeordnet, das heilige Abendmahl. Eine Drga- 
nifation feiner Anhänger war auch nicht einmal in den erſten 
Anfängen vorhanden. Dazu waren diefe nicht eben zahlreichen 
Anhänger nur Männer aus dem Volke. Das Kleine Volk aber, 
dem fie angehörten, war durch den Glauben an feinen National- 
gott von der übrigen Welt religiös abgefchieden. 

Aus der Apoftelgefchichte‘) erfahren wir, daß ſolche Heine 
Gemeinden fich ſchon vor Sefu Zeit gebildet, aber wieder zer- 
freut Hätten. Auf fie wies Gamaliel hin, als man Apoftel 
vor Gericht 309, und fprach warnend: „Sit der Nat oder das 
Werk von Menfchen, fo wird e8 untergehen; ift es aber von 
Gott, fo werdet ihr es nicht dämpfen“. Diefer Nichterfpruch 
ſtimmt mit einem Worte Jefu überein: „Alle Pflanzen, die 
mein himmlifcher Bater nicht gepflanzt, die werden ausgereutet”?). 

Den Widerftand, den Jeſus von feiten der Großen und 
Gelehrten feines Volkes erfahren hatte, erfuhren nach feinem 

ı) Mt. 15, 39. 9 Mt. 36, 32. °) Mt. 16, 14. 9 5,30 f. 
3) Mt. 15, 13. 
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Tode in geffeigertem Maße feine Anhänger. Man ftäupte, 
fteinigte fie, fegte fie gefangen; Stephanus erlitt den Märtyrer- 
tod. Und als die Upoftel die neue Lehre in das römifche 
Weltreich trugen, da nahm diefes mit den Neronifchen Ver: 
folgungen den PVernichtungsfrieg mit ihr auf. Und was war 
der Ausgang? Die damals einzige Großmacht auf Erden er- 
Härte fich nach wenigen Jahrhunderten befiegt, befiegt durch 
die Waffen des Geifte und Herzens. 

Das Chriftentum ift ſemitiſchen Urſprungs. Während 
fich die_andern Religionen innerhalb der Länder und Völker 
hielten, in denen fie ind Leben traten, hat es fchnell die engen 
"Grenzen feine® Geburtslandes überfchritten, fchnell fich über 
die romanifchen, germanifchen, flavifchen Völferfchaften aus— 
gebreitet und rüffet fich, durch diefe Erfolge ermutigt, in die 
Gebiete der ihm noch Fernftehenden einzudringen. Chriften 
find jest 550 Millionen, alfo von der gefamten Menfchheit 
mehr als der dritte Teil und zwar der geiffig am höchiten 
ftehende. Juden rechnet man 7, Mohammedaner 200, AUnbeter 
des Brahma und Buddha 400, auf die andern heidnifchen 
Religionen fommen 400 Millionen. 

Welch wunderbarer Erfolg! Aber hat ihn Sefus nicht 
vorausgefehen? Vergleicht er nicht das Reich Gottes dem 
Senfforn, dem Fleinften unter allen Samen, der fich aber zu 
einem DBaume auswächlt, in deſſen Schatten die Vögel des 
Himmeld wohnen‘)? Wie diefer Baum ein unerflärliches 
Wunder ift, fo auch das Chriftentum. Wie unfcheinbar war 
das Samenforn des göttlichen Wortes, das Jeſus ausffreutel 
Wie wenig fat er zu feinem Schuge, zu feiner äußeren Ent- 
wicklung! Er wußte eben, welch unaustilgbare Kraft in ihm 
verborgen lag. In der Tat, Gamaliel hatte recht, wenn er 
entfchied: „Iſt's Werk von Gott, jo wird's beftehen“. Und fo 
ift das Beſtehen des Chriftentums die erfte Tatfache, die als 
ein Wunder anzufehen ift. 

Das zweite Wunder iſt fein Begründer, Jeſus. Er ge- 
hörte der Familie eines Handwerferd an. Innere Wahr- 
fcheinlichfeit hat die Erzählung, daß fchon die Lehrer im Tempel 


1) ME. 4, 31. 32. 


durch die Fragen und Antworten des Zmwölfjährigen in Ver— 
wunderung verfegt wurden. Denn die AUbgefchloffenheit der 

erfönlichkeit Zefu bei feinem erſten Auftreten, die ſich darin 
zeigt, daß er die altteftamentliche Überlieferung nicht nur völlig 
beherrfchte, fondern daß er auch weit über fie hinausging, hat 
zur Vorausfegung, daß er fich von früh an mit ihr aufs ein— 
gehendfte bejchäftigt und ein ganz ungewöhnliches Verſtändnis 
für fie hatte und daß er geiffig hoch über feinen Zeitgenoſſen 
erhaben war. 

Als Jeſus nach inneren Kämpfen, auf die die Verſuchungs— 
geſchichte hinweiſt, im dreißigſten Lebensjahre unter den Juden 
als Prophet auftrat, war er mit allem dem Neuen, das er 
lehrte, mit ſich zum Abſchluß gekommen. Er lehrte aber einen 
neuen Gottesglauben, einen neuen Gottesdienſt, eine neue Moral. 
Wer hatte ihm dazu verholfen? Menſchen waren es nicht. 
Sn dem Kleinen Nazareth wußte man nur, er fei der Sohn 
des Zimmermanns!) und felbft ein Zimmermann?). So mußten 
denn diefe Erkenntniffe in ihn gelegt fein. Und wer Fonnte fie 
anders in ihn legen als Gott? Wir Menfchen haben ja alle 
Anteil am Geifte Gottes; fonft würde uns Gotteserfenntnis 
verfchloffen fein. Jeſus dagegen war in einem Maße vom 
Geifte Gottes erfüllt wie vor ihm und nach ihm Fein zweiter 
Menfch, in einem Maße, daß er fich Gotted Sohn nennen 
durfte. Nur in diefer Eigenfchaft konnte er es unternehmen, 
diefe Erde zu einem Neiche Gottes zu geftalten, in dem er 
felbft ald Vorbild und oberſter Nichter fortlebt. Wir können 
ihn deshalb nicht mit Sokrates vergleichen, ber bei aller fitt- 
lichen Hoheit und Geelengröße doch in ber Religionsgefchichte 
feinen Platz hat, ſondern nur mit den erjten Propheten des 
alten Bundes, wie denn auch feine Landsleute glaubten, ein 
folcher fei unter ihnen wieder auferjtanden?). 

Man erwäge weiter! Jeſus, diefer aus dem Volke hervor- 
gegangene Mann, nicht priejterlicher Herkunft wie Johannes 
der Täufer, begründet mit wenig Gleichgefinnten ohne jede Be— 
teiligung der Großen und Gelehrten, ja im Widerftreit mit 
ihnen eine neue Lehre, die die gelehrteften Röpfe und Körper: 


) Mt. 13,55. ) Mt. 6, 83. ) 2.9, 8.19. 
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fchaften befchäftigt, die fich zu einer das ernftefte Studium er- 
fordernden Wiffenfchaft ausgewachfen hat. Was nun neunzehn 
Zahrhunderte lang Geift und Herz von ungezählten Millionen 
erfüllt und erhebt und vor die würdigften Aufgaben ftellt, ift 
in ein oder zwei Sahren hervorgetreten. Und diefe mit fo un- 
fcheinbaren Anfängen einfegende geiftige Bewegung hat in 
ungefcehwächter Stärke ihren Fortgang. 

Wo hat fi) in der Welt etwas Ähnliches zugetragen? 
Kein andrer Religionsftifter läßt fich Jeſu an die Seite ftellen. 
Zoroaſter war föniglichen Geblüte8 und gewann für die ihm 
von Ahuramazda gewordenen Dffenbarungen einen KRönigshof. 
Buddha, einem indifchen Fürftengefchlechte entjproffen, hatte 
fünfundvierzig Jahre Zeit, das, was ihm geoffenbart war, zu 
verfündigen, Anhänger zu ſammeln und fejte Drdnungen für 
fie aufzuftellen, auch einen Nachfolger fich heranzuziehen. Allahs 
Prophet Mohammed hat mit Feuer und Schwert feiner Lehre 
Eingang verfchafft. 

Jeſus ſelbſt nennt ſich Gottes Sohn. Schon damit ift 
gejagt, daß er fich Gott unterorönet. An ihn konnte eine Ver— 
fuhung herantreten; diefe ift mit der Vorftellung von Gott 
unvereinbar. Jeſus nennt Gott allein gut!); er weiß nicht Tag 
und Stunde feiner legten Erfcheinung, die fich fein Vater vor- 
behalten hat?). Zatfächlich hat er fich auch über die Zeit feiner 
Wiederfunft geirrt?). Sein Vater wird auch bejtimmen, wer 


im Himmelreich ihm zur Nechten und zur Linken figen foll®). 


Jeſus betet zu ihm), fucht in heißem Ningen feinen Willen 
zu erforjchen und zu erfüllen. Er erniedrigte fich felbft und 
war gehorfam bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz). 
Aus diefem Ubhängigfeitsverhältnis heraus find die Worte 
gefprochen: „Es werden nicht alle, die zu mir fagen: Herr, 
Herr! in das Himmelreich fommen, fondern die den Willen 
tun meines Vaters im Simmel”). „Ihr follt vollfommen fein, 
gleichwie euer Vater im Himmel vollfommen ift“%). „Liebet 
eure Feinde! So werdet ihr Kinder des AUllerhöchften fein“). 


1) ME. 10,18. Mt. 19, 17. °) ME. 13, 32. Mt. 24, 36. °) ME. 13, 30. 
*) ME. 10, 40. Mt. 20, 23. 9) ME. 26, 39. 2. 22, 41. °) Phil. 2, 8. 
Mtk. 7, 21. 9) Mk. 5, 48. °) 28. 6,35. 
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Schon der Umftand, daß das, was zum PVerftändnis der 
Perſon Sefu gefchrieben ift, fehier unermeßlich ift, weiſt darauf 
bin, daß hier ein Problem vorliegt, das der menfchlichen Ver: 
nunft unzugänglich ift. Dhne die Annahme der Göttlichfeit 
‚bleibt fie unbegreiflih. Sie ift alfo ebenfo ein Wunder wie 
die von ihr ausgegangene Religion. 


4. Die Miffion Sefu und der Apoſtel. 

Die Familie, der Jeſus angehörte, feheint wenig Ver— 
ftändnis für ihn gehabt zu haben‘). Seine Jünger waren ihm 
inniger verbunden als feine Verwandten?). Doch war einer 
feiner Brüder, Jacobus, unter den Apoſteln?). 

Bon der Gemeinfchaft mit feinen Landsleuten fagte fich 
Jeſus nicht 108. Er war ja nicht gefommen, dad Gefeg und 
die Propheten aufzulöfen, fondern zu erfüllen. Daß er aber 
dem Judentum, wie e8 fich zu feiner Zeit geftaltet hatte, ent- 
gegentrat, erfieht man aus dem Gegenfage, in dem er zu feinen 
Vertretern, den Prieftern und Pharifäern, ftand. Es war die 
Tat des Paulus, daß die jüdischen Befonderheiten, die den 
erften Chriften anhafteten, überwunden wurden. 

Die äußere Lebensführung Jeſu, nachdem er als Lehrer 
aufgetreten war, haben wir ung als die eines Miffionars vor- 
zuftellen. Bon andern Miffionaren unterfcheidet er fich aber 
dadurch, daß er feine eigene Lehre verfündigte. Wir werden 
uns von feinem Leben die rechte Vorftellung durch die Negeln 
machen, die er den Apofteln gab, als er fie ausfandte‘). Von 
feinen Mitarbeitern wird er doch nur gefordert haben, was er 
felbft hielt. Wie fie, war er Wanderlehrer. Er hatte aljo 
nicht, wo er fein Haupt hinlegte. Als Entgelt für feine 
Miffionsarbeit nahm er die Gaftfreundfehaft in Anſpruch, die 
Gaftfreundfchaft von Armen und Neichen, von Sündern und 
Gerechten. Beſitz hatte er nicht; er hatte nur die notwendige 
Kleidung, die er trug. Völlig in feinem Sinne ift alfo, was 


1) ME 3,21. ) ME. 3, 31 bis 35. ) ME. 3, 18. Gal. 1, 19. 
*) Mt. 6, 7 bis 11. 
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Paulus fchreibt: „Wenn wir Nahrung und Kleidung haben, 
fo laffet und begnügen“ !). 

Was war nun das Wejentliche von dem, was Jeſus den 
Menſchen brachte? Da er fich felbft als Gotte8 Sohn be- 
zeichnete, war für ihn Gott Vater da. Gottes Reich erfchloß 
er den Menschen. Die VBorausfegung dafür ift die Unfterblich- 
feit. Das Dafein Gottes und die Unfterblichkeit bedürfen alſo 
feiner Beweife. Diefe beiden Glaubensfäge führen dann zu der 
Frage: Was hat der Menfch zu fun, fih für das Himmel— 
reich gefchieft zu machen? Als erſte Antwort genügt: er hat 
Gott zu lieben und feinen Nächiten wie fich ſelbſt und, um 
das zu Fünnen, die Sorge um die irdifchen Güter nah Mög: 
lichkeit einzufchränten. Für den Glauben nimmt Chriftus das 
Fühlen in Anſpruch, für die Fragen des irdischen Lebens das 
Denken. In beiden Gebieten walten überdies Wille und 
Dhantafie. 

Die einfachen Forderungen, die Jeſus ftellte, jedem ver- 
ftändlich zu machen, war nicht eben fchwer. Geine Lehre hat 
einen durchaus volfstümlichen Charakter. Wo er auftrat, fcharten 
fich Leute aus dem Dolfe um ihn. Auch die Unterweifung, 
die er feinen Jüngern gab, ging nicht wefentlic) über das 
hinaus, was er der Menge feiner Zuhörer bot. Im Ver— 
fehr mit den Vertretern des Judentums hätte er ja tiefer in 
religiöfe Probleme eingehen fünnen. Wir lefen nichts davon. 
Das ift auch nicht zu verwundern, denn die Grundlagen des 
Zudentums, das Gefeg und die Propheten, ließ er völlig un- 
berührt. Es waren nur die zutage tretenden Ausartungen, die 
er befämpfte. Nirgends hat alfo an der Miffionsarbeit Sefu 
die Vernunft einen Unteil, nirgends behandelt er religiöfe 
Fragen wifjenfchaftlich. 

Wie bewährte nun Jeſus feine Lehre im Leben? Wie 
feine Lehre auf dem Gefühl beruhte, fo ihre Betätigung auf 
dem Mitgefühl, dad nach der gewöhnlichen Vorftellung im 
Herzen feinen Sit hat. Gleich für den Anfang feiner Laufbahn 
ift die Antwort bezeichnend, die er den von Johannes gefandten 
Züngern auf die Frage gab: „Bift du, der da kommen fol?“ 


») 1. Tim. 6, 38. 
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Sie lautete: „Gehet hin und faget dem Sohannes wieder, was 
ihr fehet und höret! Die Blinden fehen und die Lahmen gehen, 
die Ausfägigen werden rein und die Tauben hören, die Toten 
ſtehen auf und den Armen wird das Evangelium gepredigt“'). 
Allen, die mühfelig und beladen find, ruft er zu: „Rommet 
her zu mir! Ich will euch erquicken“?). Ganz im Sinne Jeſu 
ift, was Paulus?) fehreibt: „Unfere Trübfal, die zeitlich und 
leicht tft, fchaffet eine ewige und über alle Maßen wichtige 
Herrlichkeit ung, die wir nicht fehen auf das Sichtbare, fondern 
auf das Unfichtbare, denn was fichtbar ift, das ift zeitlich, 
was aber unfichtbar ift, das iſt ewig.” Gelig kann alfo Sefus 
preifen, die da Leid fragen, Leid fragen wohl nicht bloß wegen 
ihrer Sünden, ferner, die da hungert und Dürftet nach der 
Gerechtigkeit, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, 
die die Menfchen um feinetwillen ſchmähen und verfolgen und 
allerlei Ables wider fie reden, fo fie daran lügen. Er fann 
fie auffordern, fröhlich und getroft zu fein; im Himmel werde 
es ihnen wohl belohnt werden‘). Es war daher natürlich, daß 


fih an Sefus mehr die Weinenden als die Fröhlichen wandten. | 


Daß er fich aber auch diefen nicht entzog, zeigt feine Teilnahme 
an der Hochzeit zu Rana. 

Aber Gottes Sendbote hatte noch wichtigere Aufgaben als 
leibliche Not zu fteuern und in den Unbilden des Schickſals 
zu fröften. Die Sünde ift ein größerer Schade. Indem Jeſus 
ihr entgegenarbeitete, gab er den Kindern diefer Welt ſogar 
Anftoß. Sie verftanden es nicht, daß er mit Vorliebe ſündige 
Menfchen auffuchte, mit ihnen aß und verkehrte. Warf man 
ihm doch fogar vor, er fei der Zöllner und Sünder Freund’). 
Man follte denken, ein Prophet müſſe ein reiner, ein heiliger 
Mann fein. Wie kann er mit Unreinen Gemeinfchaft haben? 
Als Jeſus im Haufe des Levi mit vielen Zöllnern und Sündern 
zu Tifche faß, wunderten fich die Pharifäer und Schriftgelehrten. 
Zefus aber bedeutete fie: „Nicht die Starken bedürfen des Arztes, 
fondern die Kranken; nicht Gerechte zu rufen bin ich gefommen, 
fondern Sünder” ®). 


1) M.11,4.5. ’) Mt. 11,3. °) 2. Kor. 4,17. +) Mt. 5, 4. 
°) Mt. 11.19. 2.7, 34. °) Mt. 9, 12. 
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Damit, daß Jeſus fo forgfam den Sündern nachging, hat 
er uns ein zur Nachfolge antreibendes Beifpiel gelaflen zu 
dem Gleichnig von dem guten Hirten, der das verlorene Schaf 
fucht, zu dem Gleichnis von dem Weibe, das den verlorenen 
Groſchen fucht. Und hat er nicht dadurch, daß er der Sünder 
Freund war, den Grundftein gelegt zu dem freilich fich viel 
fpäter erhebenden Bau der inneren Miffion? 

Bedürfte e8 noch eines Beweiſes, daß die chriftliche 
Religion fi) an das Fühlen, nicht an das Denfen wendet, fo 
würde ihn die Auswahl der Apoſtel geben, mit denen der Herr 
feine neue Lehre einführte. 

Die zwölf Männer, die Sefus für feine neue Religion 
gewann, gaben ihre bisherige Lebensmweife und Beichäftigung 
auf und widmeten fich ausschließlich ihrer Verbreitung. Don 
ihnen waren vier Fifcher!), einer war Zöllner). Was die 
übrigen trieben, ift nicht überliefert. Die Hohenpriefter und 
Schriftgelehrten Fannten Petrus und Iohannes nur als un- 
gelehrte Leute und Laien?). Das werden wohl alle gemwefen 
fein; aber annehmen wird man fünnen, daß fie zu denen ge— 
hörten, die Jeſus felig preift, weil fie geiffig arm, aber reines 
Herzens find. So traten in demfelben Volke, aus dem Jeſus 
hervorgegangen war, ihm zwölf Sünger gleicher Serfunft an 
die Seite, mit denen er eine die Welt erobernde Religion 
begründete. 

Stellen wir zufammen, was Jeſus ſelbſt über die Apoftel 
fagt, jo gewinnen wir den Eindruck, UÜbermenfchen waren fie 
wirklich nicht. Er klagt, daß fie ihn nicht immer verftanden, 
auch wenn er durch Gleichniffe zu ihnen redete‘), nennt fie 
Kleingläubiged), ja den Petrus, der ihn bat, feiner zu fchonen, 
fogar Satan‘). Er braucht die zornigen Worte: „Shr habt 
Augen und ſehet nicht, habt Dhren und höret nicht”). Er 
weift fie zurecht, als fie ftritten, wer unter ihnen der größte 
fei®), als fie die anfuhren, die Kindlein zu ihm brachten, daß 
er die Hände auf fie legte), als fie unmwillig waren, daß ein 


1) Mt. 1, 16. 19. 2) Mk. 9, 9. 9.6413. + Me 7, 17 f. 
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Weib Foftbare Salben auf fein Haupt goß!). Der Gedanfe 
war ihnen noch zu groß und unzugänglich, daß fich Sefu Gelbft- 
verleugnung bis zur GSelbitaufopferung fteigern fünne, und des— 
halb konnten fie noch nicht faffen, was er über feinen Tod 
fagte?). Alle diefe Schwächen werden aber dadurch aufgewogen, 
daß die Apoftel Männer waren, die der Nachfolge Ehrifti alles 
opferten, daß er ihnen mit dem Hinweis auf ſich das Wort 
zurufen fonnte: „Wo ich hingehe, wiſſet ihr und den Weg mifjet 
ihr auch“ >). 

Die Apoſtel folgten ihrem Meifter, wenn fie von denen, 
denen fie verfündigten, Verpflegung annahmen; denn die Ver: 
fündigung iſt Arbeit‘). Doch find fie über ihn hinausgegangen; 
fie haben mit ihren eigenen Händen gearbeitet, um fich den 
Lebensunterhalt zu verdienen?). Paulus hat gelegentlich als 
Zeltmacher gearbeitet‘). Auch waren die Apoſtel nicht ohne 
Belis. Die Brüder Petrus und Andreas hatten ein Haus 
in Rapernaum’). Daß Paulus über Geldmittel verfügte, 
ergibt fi) aus dem Briefe an Philemon‘). Er fchreibt ihm, 


er werde ihm wiedererffatten, was er für Onefimus etwa ver- | 


ausgabt habe. 

Dem von Chriftus und den Apofteln verfündeten Chriften- 
tume wirft man vor, es fei einfeitig, es fei veraltet, paffe nicht 
mehr in unfere Zeit. Und in der Tat wie grundverfchieden 
ift doch die Kultur zu Chrifti Zeit und in dem entlegenen 
Zuda von der Kultur der Gegenwart! Welchen Auffchwung 
haben Wiffenfchaft, Literatur und Kunſt, Induftrie und Handel 
genommen! 

Es ift allerdings zuzugeben, daß Chrifti Wirken ein- 
feitig war. Das ift jede Miffionsarbeit; denn fie befaßt fich 
mit den Forderungen, die das Fünftige Leben an das jegige 
ftellt. Sie übt alfo auf die veränderlichen Kulturwerte feinen 
direkten Einfluß aus, fondern beantwortet nur die Frage, mas 
der Menfch, der doch ro aller Veränderungen, die fich voll- 
zogen haben, im Grunde derfelbe geblieben ift, für feine un- 
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fterbliche Seele bedarf, und das reicht fie ihm noch heute dar. 
Iſt es nicht ein und dasfelbe, was die Miffionare den Fultur- 
Iofen Völkern und was die Prediger den Völkern mit Über- 
fultur verfündigen? Fordert das Chriftentum vom Groß- 
induffriellen etwas andres als von feinem legten Arbeiter, 
etwas andres vom Gelehrten wie vom Ungelehrten? Dein, 
allen ruft e8 zu: fchaffet, daß ihr felig werdet mit Furcht 
und Zittern! 

Damit ift natürlich nicht gejagt, daß es nicht niedrigere 
und höhere Stufen des Chriftentums gibt. Uuch fol nicht in 
Abrede geftellt werden, daß die Kultur einen erheblichen Einfluß 
darauf hat, aber es kann doch nur die wejentlich in Frage 
fommen, die auf Literatur und Kunſt beruht, alfo auf denſelben 
Faktoren, die auch für die Religion grundlegend find. 


5. Die Grundlagen der Lehre Jeſu. 


„Ich danfe dir, Vater, Herr des Himmel! und der Erde, 
daß du Diefes verborgen haft vor Weifen und Verftändigen 
und haft es Unmündigen geoffenbaret“ 9! 

Diefer Ausſpruch gibt der Befriedigung Ausdruck, die 
Jeſus über die Erfolge bei feinen Landsleuten empfinden fonnte. 
Die Unmündigen find natürlich folche, die Rindesfinn haben. 
„Ver das Neich Gottes nicht empfängt als ein KRindlein, der 
wird nicht hineinfommen“?). Die Rindesfeele ift alfo die Vor: 
bedingung für die Aufnahme der Offenbarung Gottes. Ihr 
liegt die vom Erdenleben angeregte Gedanfenwelt noch fern. 
In das findliche Gefühl findet alfo der Glaube leicht Eingang, 
der die Pforten des Himmelreiches öffnet. 

Das Herz aber, der Gig des Gefühlslebens, ift es, an 
das fich Jeſus wendet, es ift das Organ des Glaubens. Daher 
die vielfach wiederkehrende Nedensart „von Herzen glauben“ 3). 
Den Unglauben ftellt er neben des Herzens Härtigkeitt), er 
fpricht von den Unverftändigen, deren Herz zu träge ift zu 


3) Mt. 11, 3. 2) ME. 10, 15. °) Röm. 10, 10. U. ©. 8, 37. 
‘) ME. 16, 14. 


glauben‘), und fagt vom Teufel, er nähme das Wort vom 
Herzen mancher Menfchen, daß fie nicht glaubten?). Im diefem 
Sinne heißt es in der Apoftelgefchichte?) von Lydia: „Der 
Herr Schloß ihr das Herz auf, fich dem zuzumenden, mas von 
Daulus verfündigt ward“. 

Chriſti Neden haben keinen Iehrhaften Charakter; er geht 
nicht von Begriffen aus, ftellt nicht Säge auf und beweift fie; 
denn nicht um Erfenntniffe handelt es fich bei ihm. Er führt 
uns nicht auf dem Wege vernünftigen Denkens zu veligiöfen | 
Borftellungen, diefe fteigen ihm vielmehr aus der Tiefe des 
Gefühles auf und die Phantafie gibt ihnen in Bildern und 
Gleichniffen Geftalt, die nicht nur der Findlichen Faſſungskraft 
anfehaulich find, fondern auch) reifen Geiftern tiefere Einblide 
in das Reich Gottes eröffnen. Das entfpricht ganz der menfch- 
lichen Natur. Verbringen wir doch unfere Tage nicht in einer 
Welt blaffer Gedanken, fondern in einer Welt lebensvoller 
Bilder, die in und ein- und ausftrömen. 

‚Daß fich aber Jeſu DVerfündigung nur an das religiöfe 
Gefühl wendet, findet feine Erklärung in dem Worte, das den 
Schlüffel zum Verſtändnis derfelben bietet: „Mein Rech iſt 
nicht von diefer Welt”). Damit beantwortet er am Ende 
feiner Laufbahn die Frage des Pilatus, ob er der Zuden König 
fei, damit fteht die Abweifung in Einklang, die er zum Beginn 
derfelben dem DVerfucher zuteil werden läßt, als er ihm zu 
Anfehen bei den Leuten und zu meltlicher Macht verhelfen 
wollte. Sein ganzes Leben ging eben in jeinem Verhältniſſe 
zu Gott auf. 

Wenn Jeſus die poſitive Forderung betont, die der Glaube 
macht, ſo berückſichtigt Paulus in ſeiner Auseinanderſetzung 
dieſer Lehre, die ſich im Eingang des erſten Korintherbriefes 
findet, auch das weſentliche Hindernis, das ſich ihm entgegen- 
ftellt, die auf der Vernunft beruhende Weisheit. Er eifert da 
gegen die Weifen nach dem Fleiſche, die Klugen, die Forſcher 
der heutigen Zeit, die Schriftgelehrten, die Griechen, deren 
Götterglaube längft durch Die Philoſophie wankend geworden 
war. Es ſind die natürlichen Menſchen, deren Weisheit Gott 
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zur Torheit gemacht hat; ſie erkennen Gott in ſeiner Weisheit 
nicht), vernehmen nichts vom Geiſte Gottes?). Was menſch— 
liche Weisheit findet und lehren kann, tft verfchieden von dem, 
was der Heilige Geift bietet und lehrt. 

Bon diefem Standpunkte aus ift e8 zu verftehen, daß. dem 
Paulus die Weisheit diefer Welt als Torheit gilt?), daß ihm 
die Torheit, die von Gott kommt, weifer ift als die Menfchen 
find‘). „Da die Welt durch ihre Weisheit Gott in feiner 
Weisheit nicht erfannte, befchloß Gott durch die Torheit der 
Verkündigung die Glaubenden zu retten’), damit ihr Glaube 
nicht auf Menfchenmweisheit gegründet fei, fondern auf Gottes- 
kraft“). Was folgt daraus? „Nicht viel Weife nach dem 
Fleifche find berufen, fondern was für töricht gilt vor der Welt, 
hat Gott erwählet, daß er die Weifen befehäme””). Hiernach 
erhält fein volles Licht, wa Paulus über feine Wirkfamfeit 
fchreibt. „Mein Wort und meine Predigt war nicht in ver: 
nünftigen Neden menfchlicher Weisheit, fondern in Beweifung 
des Geiftes und der Kraft, auf daß euer Glaube beftehe nicht 
auf der Menfchen Weisheit, fondern auf Gottes Kraft). 

Welch ein Proteft gegen die Anwendung der menfchlichen 
Vernunft auf das Gebiet der Religion! Kann man fchärfer 
als Paulus in völliger UÜbereinftimmung mit Chriftus den 
Gegenſatz zwifchen ihr und der göttlichen Offenbarung hervor— 
heben? Was ift Menfchenmweisheit? Doch wohl nichts andre, 
ald was wir unter Philofophie verftehen. Denn diefe allein 
befchäftigt fich mit denfelben Problemen wie die Religion, mit 
den legten und höchiten Fragen, die an den Menfchen heran- 
treten. Die Philofophie fucht fie mit dem Denken zu Löfen, 
die Religion wendet fih an das Fühlen. Die Philofophie 
geht alfo dem nach, was der Menfch finden, was er mit Be- 
weifen ffügen, was er einfehen kann. Als Torheit erfcheint 
hiernach das Unerwiefene und Unerweisbare. Dazu gehört aber 
alles, was jede Neligion, was die chriftliche Offenbarung bietet; 
dazu hat alfo die Philofophie feinen Zugang. 

Wie gelangt man zur Religion? Nur durch das Gefühl. 


2) 1.2. Daran, 
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Wie fehr verfennt man meift feine hohe Bedeutung! Iſt es 
nicht auch im gewöhnlichen Leben manchmal zuverläffiger als 
der Verftand? Hat nicht deshalb die Frau ein näheres Ver— 
hältnis zur Religion als der Mann, weil ihr Gefühlsleben 
reicher entwickelt ift, wenn es auch meift nicht in die Tiefen 
dringt, die dem Manne erreichbar find? 

Aber weiter: ift denn das Fühlen dem Denken gegenüber 
wirklich fo minderwertig? Die aus der Tiefe des Gefühles 
auffteigenden Vorftellungen und Gebilde find allerdings nur 
fubjeftiv, befunden aber ihre allgemeine Berechtigung dadurch 
in unzweifelhafter Weife, daß fie durch ihre Einheit, Wahrheit, 
Kraft und Größe weite Kreife Gleichgefinnter umfaſſen, und 
zwar nicht bloß von Hochgebildeten, fondern auch von Armen 
an Geift. Wodurch find fo viele Millionen zu einer einheit- 
lichen Religion verbunden? Lediglich dadurch, daß fie ihrer 
Art zu fühlen entfpricht. 

Sp fchließt das Fühlen eine Welt auf, die die Welt des 
Denkens ergänzt. Es ift die jenfeitige Welt. Das Bemwußtfein 
der Zugehörigkeit zu ihr tritt meiſt hinter die Forderungen 
zurück, die der Tag macht, und jo kommt es, daß das Gefühl 
im gemeinen Leben vom Verſtande überwuchert wird, der im 
Diesfeits wirkt und gilt. ber wollen wir uns darüber das 
perfümmern, was ung das Bürgerrecht im Ienfeits ſichert? 
Nein, geben wir dem Gefühle, was des Gefühles iſt, und 
wir werden in der Welt der Religion und Kunſt eine tiefere 
Befriedigung finden, als ung die finnenfällige Welt bieten fann. 

Aber hat denn Chriftus die menjchliche Weisheit etwa 
für gar nichts geachtet? Das anzunehmen wäre ein arges 
Mißverſtändnis. Werden nicht als Gnadengaben Gottes die 
Rede der Weisheit, der Erkenntnis, der Glaube, Die Gabe der 
Heilung, der Weisfagung, der Unterfcheidung der Geifter, Die 
perfchiedenen Sprachen und ihre Auslegung bezeichnet)? Gegen 
das Wiffen im allgemeinen hat fich aljo Chriſtus nicht erklärt, 
feindfelig wird er nur dem Wiffen entgegengetreten fein, das 
feine Bahnen Freuzte, und dieſes wird man wohl bei den Juden 
zu fuchen haben, denen jeine Offenbarung ein Urgernis, und 
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bei den Griechen, denen fie eine Torheit wart). Es hatte ja 
eine völlige Verödung des religiöfen Lebens herbeigeführt. 

Das Chriſtentum ift alfo weit entfernt, deshalb, weil ed 
auf dem Gefühlsleben beruht, das Denken zu unterfchägen oder 
feine Verwertung zu befämpfen. Es gehört ja unzweifelhaft 
zu den Pfunden, mit denen wir in diefem Erdenleben wuchern 
follen; mit der Vernunft dringen wir fogar in die überfinnliche 
Welt ein. Das Chriftentum hat einen Pascal nicht gehindert, 
ein großer Mathematifer zu fein, hat einen Kepler nicht ge— 
hindert, ein großer Naturforfcher zu fein, hat einen Bismard 
nicht gehindert, ein großer Staatsmann zu fein. AUllüberall 
gibt e8 auch heute noch gute Chriften, die tüchtige Gefchäfts- 
männer find, und niemand wird fich über fie beflagen. Sit 
ihnen doch Has vornehmfte Gebot, den Nächften zu lieben wie 
fich felbft. Der Erdbewohner mag klein an Geift, mag groß 
an Geift fein, jo fehr wie möglich, in beiden Fällen fann er 
ein guter Chrift fein. 

Treten wir nun an die Offenbarung felbjt heran, durch 
die Sefus unferen Gefühlen die religiöfe Richtung gegeben hat, 
fo ift das erfte, was er ihm entgegenbringt, eine überirdifche 
Derfönlichkeit, Gott Vater. Sein Bild gefaltet ihm je nach 
der Tiefe des Gefühles und der Aufnahmefähigfeit die Phan- 
tafie. E8 wird dem Menfchen zum Vorbild für fein Denken 
und Handeln, zum Gegenffande feiner Verehrung; je klarer, je 
vollkommener es ſich ihm entfaltet, deſto mehr fteigert fich fein 
fittliher Wert. 

Dieſes Bedürfnid nach einem Halt für das religiöfe Gefühl 
ift tief in der menschlichen Natur begründet. Das beftätigen 
alle Religionen der Erde. Der Unterfchied liegt nur in der 
Vollkommenheit der göttlichen Wefen, die das Gefühl umfaßt. 
Sn den felbftgewachfenen Religionen fchafft die Phantafie die 
Götter den nationalen Eigentümlichfeiten entfprechend, in den 
Prophetenreligionen bejteht eine enge Beziehung zwiſchen dem 
Religionsftifter und dem Gofte, den er verfündigt. 

Im Chriftentum hat diefed Verhältnis darin feinen Aus— 
druck gefunden, daß Jeſus Gottes Sohn if. Er nimmt alfo 


1) 1. Kor. 1, 28. 


die Stellung eines Mittlerd zwifchen ihm und der Menfchheit 
ein. Und fo ift ed natürlich, daß der Chrift die Eigenfchaften 
Gottes in Jeſu verkörpert fieht. Daraus ergibt fich der Satz: 
„Er hat uns ein Vorbild gelaffen, daß wir follen nachfolgen 
feinen Fußtapfen“ 1), ein Satz, der feine Begründung in der 
Frage Sefu erhält: „Wer unter euch kann mich einer Sünde 
zeihen“2)? Welcher Gewinn ift aber für den Menfchen eine 
Religion, deren Stifter ihm das Leben vorgelebt hat, das er 
felbft eben fol! Wie unendlich wirkfamer ift Doch das Beifpiel 
als alle Theorie! ö 

Welche BVorftellungen gewinnen wir nun durch Gottes 
Sohn von Gott dem Vater? Er ift der Herr Himmels und 
der Erde), denn er bat fie gefehaffen‘). Darum iſt er der 
ewige König’), der alle Dinge unter feine Füße getan hat‘). 
Er ift nicht nur der Vater unferes Herrn Jeſu Ehrifti‘), ſondern 
auch unfer Vater im Himmel’); er hat uns zur Kindfchaft 
verordnet?). Er hat fein Volk befuchet und erlöfet’‘), er iſt 
die Liebet!), reich an Barmberzigfeit!:), ift getreu 3), nicht ein 
Berfucher zum Böfen!‘), der Herzengkündiger!?), gibt Gnade 
und Sriede16), ift ein Gott der Geduld und des Troftes'”), 
der Hoffnung’). Er wird einem jeglichen vergelten nach feinen 
Werfen !?). 

Alle diefe Vorftellungen find ung Menfchen zugänglich 
und geben ung eine Anleitung, wie wir ung ben Lenfer unferer 
Geſchicke zu denfen haben. Erſt auf diefer Grundlage gelangen 
wir zu dem lebendigen Gotte und Fünnen in ein perfönliches 
Berhältnig zu ihm treten. Sp menjchlich diefe Vorſtellung 
fein mag, fo überragt fie doch Die Bilder, die fih andre 
Religionen von ihren Gottheiten entwerfen, bei weitem. Auch 
haben nur die fühnften Geifter das Wagnis unternommen, Gott 
fihtbar darzuftellen. 

Daß wir mit diefen Vorftellungen Gottes Wefen ganz 
erfaßt hätten, dürfen und fünnen wir unmöglich glauben. Sonſt 
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müßte ung doch alles verftändlich fein, was in diefer Welt 
vorgeht. Aber wie oft hören wir, daß etwas „nach Gottes 
unerforfchlichem Ratſchluſſe“ gefchehen fei. Er iſt alfo höher 
als alle menfchliche Vernunft, ift unferem Denfen und Fühlen 
unerreichbar. „Gott wohnt in einem Lichte, da niemand zu— 
fommen kann“ . Bon diefem Gotte, zu dem wir nicht vor- 
dringen können, lafjen wir alles ausgehen, was und in der 
Welt unfaßbar if. Im ftaunenden Hinblid auf ihn ruft 
Paulus?) aus: „D welch eine Tiefe des Neichtums und der 
Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie unerforfchlich find 
feine Gerichte und unergründlich feine Wege! Denn wer hat 
des Herrn Sinn erfannt oder wer ift fein Ratgeber geweſen?“ 
Aus dem aber, was innerhalb unferer Vorftellung liegt und 
unfere Gottesverehrung begründet, dürfen wir wohl den Schluß 
ziehen, daß dieſe Verehrung fich noch unendlich jfeigert, wenn 
wir ung zu den Höhen erheben, die über diefe Schranfen 
hinausliegen. 

Man hat hiernach die lauten Klagen zu beurteilen, Die 
man häufig genug hört, daß fo vieles, was in der Welt ge- 
fchieht, unverffändlich, mit dem Bilde, dad man von Gott hat, 
unvereinbar fei. Dabei ift nur wunderbar, wie verfchieden man 
fich ftellt zu den unbegreiflichen Gefchehniffen in der Natur 
und in der Menfchenwelt. Wenn der Naturforfcher etwas 
beobachtet, zu deflen Verſtändnis ihm die Wiffenfchaft und 
ihre Methoden nichts bieten, jo fällt e8 ihm nicht fchwer, 
Zurückhaltung zu üben und feine Unmiffenheit einzugeftehen. 
Geht dagegen in der fittlichen Weltordnung, wie wir armen 
Menfchenkinder fie uns vorftellen, etwas nicht nach unferem 
Verſtande, jo fehlt es nicht an überlegenen Geiftern, die fofort 
finden, was das Regiment der Welt verfehen hat, und auch 
angeben fünnen, wie es bejfer zu machen wäre. 

Nein, e8 bleibt dabei: wie wir felbft unvollfommen find, 
fo muß auch unfere Vorftellung von Gott unvollflommen fein. 
Darum die Aufforderung, vollfommen zu werden, wie Gott 
vollfommen ift?). Da wir in unferer Gotteserfenntnis auf 
Erden rüdftändig find und bleiben, unterliegen wir feinem 
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Tadel, wenn wir unfer höchſtes Menfchenideal auf Gott über- 
tragen und uns nicht davon los machen Fönnen, ihn ung 
perfönlich zu denfen, wenn ung auch gefagt ift: Gott ift ein 
Geift)). Einen Geift fünnen wir uns nicht vorftellen d. h. ein 
Weſen, das die Fefleln des Naumes und der Zeit nicht fchleppt. 
Aber jedenfalls ergibt fich aus diefen Worten jo viel, daß wir 
nur geiffig ung Gott nähern fünnen. Mit den Sinnen ergreifen 
wir, menfchlich ausgedrückt, nur den Saum feines Kleides. 

An die Unterfcheidung der ung zugänglichen und der ung 
unzugänglichen Seiten Gottes fnüpft fich auch der Ausblick in 
das Fünftige Leben an. Ich erinnere mur an das Wort: 
„Meine Lieben, wir find nun Gottes Kinder, und ift noch 
nicht erfchienen, was wir fein werden. Wir wiffen aber, wenn 
es erfcheinen wird, daß wir ihm gleich fein werden, denn wir 
werden ihn fehen, wie er ift”?). Hier wird ganz Klar unter: 
fchieden zwifchen dem, was wir Menfchen find, und dem, was 
wir fein werden, zwifchen dem Sehen, wie Gott ift, und unferer 
noch unvollflommenen Vorftellung von ihm. Das tft die Herr- 
lichkeit, die an uns foll geoffenbaret werden, der gegenüber die 
Leiden diefer Zeit für nicht? zu achten find. 

Bon der Höhe diefes Standpunftes aus wird es voll- 
kommen erflärlich, daß die beiden fühllofen Mächte, Schickſal 
und Natur, ihre unheimliche Wirfung auf das Menfchenherz 
eingebüßt haben. Der Chrift läßt alles, was ihm im menjch- 
fichen Leben unbegreiflich if, von einem Gotte ausgehen, der 
über alles Denken und Urteilen hoch erhaben ift, und ahnt in 
dieſen Schietungen etwas von den Ordnungen einer höheren 
Welt, für die er fich durch gläubige Unterwerfung geſchickt zu 
machen hat. 

Kann fich ſonach an Schiefal und Natur nicht mehr die 
Borftellung anknüpfen, daß fie geraden Weges zu Gott führen, 
fo find und bleiben fie doch für jeden grundlegende Werte. 
Es ift allerdings natürlich, daß in einer Prophetenreligion die 
unfere Stellung zu ihr bejtimmende Anregung in erfter Linie 
von Perfonen ausgeht, die, vom Geijte des Stifters erfüllt, 
eine ähnliche Wirkung auf und ausüben wie diefer auf feine 
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Zeitgenofjen. Ob aber die durch fie hervorgerufene Befehrung 
eine durchgreifende und nachhaltige ift, das wird erjt durch 
unfere ganze Lebensführung und durch die Prüfungen dar- 
getan, die das Schieffal und die Einflüffe des natürlichen Lebens 
uns auferlegen. 

Was unfere Erfahrungen an uns bringen, wirft zunächit 
auf unfer Gefühlsleben ein und ruft freudige oder fehmerzliche 
Erregungen hervor. Dadurch erhält der Wille die Anregung 
ihrer Herr zu werden und eine gleichmäßige Stimmung wieder 
berzuftellen. Unter feinem Drucke wird das natürliche Gefühl 
zum religiöfen. Es fucht etwas, von dem es Erlebtes her— 
leiten fann, an das es fich mit feinen dadurch angeregten An— 
liegen wenden fann. Durch diefes Verlangen wird die Phantafie 
angeregt, das Bild des allwaltenden himmlischen Vaters zu 
ſchaffen, den Chriſtus uns verfündigt hat. 

Diefes in den Vorftellungen der Menfchen lebende Bild 
von Gott hat fich nur durch die ihm innewohnende Wahrheit 
Eingang in ihre Herzen verfchafft und in nahezu neunzehn- 
hundert Jahren mit immer zunehmender Stärke ihrem religiöfen 
Fühlen genug getan. Wenn es im wefentlichen die den menfch- 
lichen Gedanfen erreichbare Vollkommenheit darftellt, fo ent- 
fpricht das Bild, das die Dhantafie vom Reiche Gottes entwirft, 
den feligen Zeiten, die dem Menfchen, wenn auch nur porüber- 
gehend, fchon hHienieden vergönnt find. Dabei ift leicht ver- 
ftändlich, daß die Vergeltungstheorie, die immer volfstümlich 
war und noch tft, in dieſen Vorftellungen nicht fehlt. Da aber 
Jeſus die Normen für das chriftliche Leben hingejtellt hat, fo 
ift die natürliche Folge, daß ihm das Richteramt zukommt. 

Das Himmelreich ift durchaus an Jeſu Perfon gefnüpft'), 
nur der Glaube an ihn und fein Wort öffnet ja den Zugang. 
Solange er auf Erden ift, iſt e8 auch ſchon hier, die Freuden- 
zeit ift fchon angebrochen?). Zu fuchen ift e8 natürlich inwendig 
in uns?). Darauf weifen die Gleichniffe vom GSauerteige und 
vom Sämann hin. 

In feiner Vollendung tritt das Himmelreich felbft erſt in 
der fünftigen Welt in die Erfcheinung. Es umfaßt Gott mit 


i) Mt. 16, 19. 18, 18. ?) Mt. 2,19. >) ER. 17, 21. 


den von Günden erlöften Menfchen. Der Eindrud, den es 
macht, wird im Neuen wie Alten Teftamente mit Herrlichkeit 
bezeichnet. Dort figt Chriſtus zur Rechten Gottes;1) denn 
ihm iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden’). 

So haben wir gefehen, daß die pipchologifche Grundlage | 
des urfprünglichen Chriftentums das veligiöfe Gefühl, der Wille | 
und die Phantafie find, diefelben Kräfte, die fih in allen ' 
Religionen entfalten, die alfo doch wohl fein Wefen beftimmen 
müſſen. Uberall findet fich daneben felbftverftändlich dag Denken, 
nach dem Stande der Kultur mehr oder weniger entwickelt, 
aber wejentlich befchränft auf die finnenfällige Welt und was 
fich aus ihr erfchließen läßt. Wundernehmen kann diefe Er- 
fheinung nicht. Wie in allem Wefentlichen der menfchliche 
Körper und feine Bedürfniffe allüberall diefelben find, fo auch 
die menfchliche Seele und ihre Bedürfniffe. Den Unterfchied 
machen nur die Entwicklung und die Einwirkung. 

Da aber das Chriftentum eine geoffenbarte Religion ift, 
treten Schwierigfeiten hervor, die die felbftgewachfenen Religionen 
nicht kannten. Diefe ftellten die göttlichen Weſen in menfchen- 
ähnlichen Geftalten hin und ermöglichten dadurch unmittelbar 
den perfönlichen Verkehr mit ihnen. 

Diefen Berfehr ließ die mittelbare Offenbarung noch nicht 
zu. Was war der Grund davon? Der Gott diefer mittel- 
baren Offenbarung war noch unperfönlich. Erft das Wort: 
„Gott fchuf den Menfchen nach feinem Bilde“ fpricht dem 
Menfchen die Möglichkeit und das Necht zu, Gott nach feinem 
Bilde zu geftalten, erft durch diefes Wort wurde er ermächtigt 
fich ihn perfönlich vorzuftellen, denn nun erft hatte die Phan- 
tafie das Mittel, Gott mit den höchften Vorzügen des Menfchen 
auszuftatten und jo als Perfönlichkeit hinzuftellen. Im Alten 
Teftamente tut fie das, indem fie ihn in der Hauptſache als 
Schöpfer auffaßt, im Neuen Teftamente als Vater. 

Diefer Übergang vom unperfönlichen Gott zum perfün- 
lichen vollzieht fich nicht auf dem Wege der natürlichen Ent: 
wicklung, fondern wird Durch prophetifche Perfönlichkeiten herbei- 
geführt, welche die ihnen gewordenen Dffenbarungen auf ihren 
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Zuſammenhang mit Gott zurückführen. Durch ſie werden die 
Ahnungen des religiöſen Gefühles ſo geſteigert, daß der Ver— 
kehr mit Gott durch Gebet und Kultus ermöglicht wird. 

Dieſe unmittelbare Offenbarung bringt in die Entwicklung 
der Religion ein neues Moment. Das Verhältnis zwiſchen 
Menſch und Gott wird dadurch hergeſtellt, daß der Prophet 
„Gottes Wort“ verkündigt. Wie Gott ſelbſt reiner Geiſt iſt, 
ſo kann nur durch das geiſtigſte Mittel der Verſtändigung, 
das Wort, die Verbindung mit ihm erreicht werden. 


Nun ſollte man glauben, daß die wörtliche Unterweiſung 
dem Menſchen leichter zugänglich ſei als jede andre Art den 
Weg zur Gottheit zu bahnen. Allein das iſt nur teilweiſe 
der Fall. 

Was Chriſtus gebracht hat, iſt der Einblick in das Reich, 
das nicht von dieſer Welt iſt, und die Zurechtweiſung über 
den Weg, der aus dieſer Welt in jenes Reich führt. In 
dieſer Welt leben wir, für dieſe Welt find wir mit Kräften 
des Leibes und der Seele ausgeftattet, in diefer Welt haben 
wir Aufgaben an ung und an andern zu löfen. Wir haben 
fie aber in der Weile zu löfen, die unferen Zufammenhang 
mit dem Senfeitd tet im Auge behält. Das fo umfchriebene 
Gebiet ift die chriftliche Ethik. 

Was Chriftus über unferen Wandel im Diesfeitd lehrt, 
fegt den Gebrauch aller ung verliehenen Kräfte voraus, der 
Wahrnehmung, des Willens, des Denkens, des Fühlens. Zur 
Darlegung diefer Forderungen hat die Sprache feſt ausgeprägte 
Bezeichnungen, die den Irrtum faſt ausschließen. 

Anders fteht e8 mit der Religion. Sie will die allen 
innewohnende Sehnfucht nach etwas über dem Menfchlichen 
Hinausliegendem ftillen, fie frebt in eine überfinnliche Welt. 
Chriſtus nennt fie das Himmelreih. Das DVerftändnis für 
feine Perfon und fein Werk erfchließt das Wort: „mein Reich 
iſt nicht von diefer Welt“. Daher feine Aufforderung: „Irachtet 
am erjten nach dem Reiche Gottes!” Daher fein Bemühen, 
durch Gleichnifje feine Hörer dafür zu gewinnen. Von diefer 
fonnigen Glaubenshöhe aus wird das Irdifche von einem neuen, 
von einem himmlischen Lichte überftrömt; wir fehen es im Lichte 
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der Emigfeit. Geibel hat das in den fehönen Verfen aus- 
gefprochen: 

Was da lebt auf dem Ringe, 

Was da webt auf der Flur, 

Abbild ewiger Dinge 

Iſt e8 dem Schauenden nur. 

Das Himmelreich Tiegt nicht Far im hellen Sonnenfchein 
vor ung ausgebreitet. Hier verfagen alle Kräfte, die wir zur 
Erfaffung der finnenfälligen Welt verwenden, ihre Dienfte; 
nur zwei halten ftand, dag religiöfe Gefühl und die Phantafie. 

ber die Sphären, in die fie hinaufleiten, find nicht der 
eigentliche Wohnſitz des Menfchen. Darauf weiſt ihn fchon 
feine Sprache hin. Sie verdanft der diesfeitigen Welt ihre 
Entftehung, ihre Ausbildung, ihre hauptfächliche Verwendung; 
fie ift für die Bedürfniffe des Diesfeits firiert. 

Was das religiöfe Gefühl und die Phantafie anregt, find 
DBorftellungen, für die es eine eigene Sprache nicht gibt. Das 
Prophetenwort muß fich alfo der Sprache des Diesfeitd be= 
dienen, tut es jedoch jo, daß es ihren Bezeichnungen einen über- 
tragenen, höheren Sinn beilegt. Uber auch das genügt noch 
nicht, es muß ſich mit Umfchreibungen, Bildern, Gleichniffen 
behelfen. So iſt das Diesfeits dem Propheten nur der Stütz— 
punft, von dem aus er fich in höhere Regionen emporfchwingt. 

Um die Schwierigfeiten zu verftehen, die die Sprache dem 
Verſtändnis des Prophetenwortes macht, braucht man fich nur 
des Gefpräches zu erinnern, das Chriſtus mit Nicodemus 
führte, der ein Oberfter unter den Juden, ein Meifter in Israel 
wart). Welche Mühe hat es Chriftus gefoftet, feine draftifchen 
Einwendungen gegen die Wiedergeburt zu befeitigen und ihm 
eine richtigere Auffaffung zu erfchließen! Mehrfach klagt 
Chriſtus, daß man fogar feine Gleichnifje nicht verfteht?). Und 
wie bedeutungsvoll Flingt das Wort: „Sch habe euch noch viel 
zu fagen, aber ihr fünnet e8 noch nicht tragen“). Weit es 
nicht auf eine im Senfeit8 liegende Erhöhung unferer Kräfte, 
unferer Aufgaben und Ziele hin? 

Wie die Religion, fo führt auch die Philofophie in eine 
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überfinnlihe Welt ein, auch fie bedient fich für ihre Dar- 
legungen der Sprache. Bei den mannigfaltigen Berührungen, 
die fich daraus ergeben müflen, ift e8 leicht zu verjtehen, daß 
ſich auch ſprachliches Gemeingut vorfindet. Die philofophifche 
Sprache hat fich erft ausgebildet, feit man aufhörte, fich die 
göttlichen Wefen menfchenähnlich vorzuftellen und, was man 
auf ihr Einwirfen zurüdführte, natürlich, mit Hilfe des Denkens 
zu erflären. Da fie auf das Wefen der Dinge geht, fucht fie 
den eigentlichen, den bezeichnendften Ausdrudf dafür und, wenn 
fie diefelben zu Einheiten zufammenfaßt, vermeidet fie eg, ihnen 
einen poetifchen Anhauch zu geben; auch das Ideelle hat die 
Farbe der Wirklichkeit abgeftreift, zeigt fich abitraft, tot. Sit 
fo von der Philofophie alle Lebenswärme ausgefchloffen, 9 
ftrahlt fie die Prophetie in ihren Dffenbarungen aus; fie wendet 
fih an Gefühl und Phantafie, wie fie von ihnen ausgeht. Gie 
tft mit der Poefie am engften verwandt. Wunderbar richtig 
bezeichnet der eigentliche lateinifche Ausdruck für den Dichter 
auch den Geber. 

Könnte es hiernach fcheinen, als jei der Unterfchied zwifchen 
dem Prophetenwort und dem Philofophenivort nur ein äußer— 
licher, jo ftellt er fich bei näherem Zufehen als ein jehr fach- 
licher heraus. Hat doch manchmal ſogar ein und dasfelbe 
Wort zwei wefentlich verfchiedene Bedeutungen, je nachdem 
es von der Religion oder von der Philofophie gebraucht wird. 
Sch will dag nur an zwei Worten dartun, die für die Religion 
von grundlegender Bedeutung find, an den Worten Gott und 
Unſterblichkeit. 

Die Religion führt zu Gott, auch die Philoſophie kann 
zu Gott führen. Nichts liegt alſo näher, als beide Male Gott 
gleich zu ſetzen, aber nichts kann auch falſcher ſein. In der 
Religion geſtalten Gefühl und Phantaſie Gott dadurch, daß 
ſie ihm alle menſchlichen Vorzüge beilegen, zu einer lebendigen 
Perſönlichkeit, mit der der Menſch in Verbindung treten kann. 
In der Philoſophie ſteigt das vernünftige Denken zu einer ab— 
ftraften Gottesidee empor, die dem Menſchen für feine Lebens— 
führung nichts fein Tann. 

Wie die Philofophie feinen perfönlichen Gott kennt, fo 
auch Feine perfönliche Unfterblichkeit. Sie kann lehren, der 
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Menſch ift ein Teilchen des Ganzen und geht wieder in das 
Ganze ein. ber diefer Vorgang ift jedenfalls der Untergang 
der Perfönlichkeit. 

Nun fpricht allerdings auch bei einer chriftlichen Beerdigung 
der Geiftliche die Worte: „Staub zu Staub, Afche zu Afche, 
Erde zu Erde“, aber er fügt hinzu: „es wird gefät ein natür- 
licher Leib und wird auferftehen ein geiftlicher Leib“ 1), und 
ftellt dadurch die Verbindung her mit den Worten: „Gott ift 
ein Geift“ 2), und: „wir werden ihn fehen, wie er ift“?). 

In der Ethik kann die Philofophie mit Nückficht auf die 
Beſtimmung des einzelnen für den Lebenskreis, in dem er fteht, 
folgerichtig bi8 zur GSelbftverleugnung fommen, aber fie bleibt 
vor dem legten Teile der chriftlichen Ethik ftehen, der vom 
Verhalten gegen Gott handelt. Sie fennt feine Pflichten gegen 
Gott. Der Philofoph kann als folcher das DVaterunfer nicht 
beten, Gottesverehrung ift ihm nicht möglich, am Kirchlichen 
Leben hat er feinen perfönlichen Anteil. 

Schon hieraus ergibt fich die Unvereinbarfeit der religiöfen 
und der philofophifchen Weltanfchauung. ft doch auch hiftorifch 
die philofophifche an die Stelle der religiöfen gefreten, verdrängt 
doch auch heute noch die eine die andre, fo daß fich beide zu- 
fammen in einem Menfchen nicht zur Einheit durchdringen | 
können. Iheolog und Philofoph kann man nicht in einer | 
DPerfon fein. 

Nun verfteht man, warum Chriftus und Paulus die Ein- 
mifchung der Philofophie in die Religion befämpfen. Wenn 
die Religion Wiffenfchaft wird, verliert fie ihre Bedeutung 
für das Leben der Menfchen, die fie in ihrer Gefamtheit um- 
faſſen will. 

Und doch konnte fich die chriftliche Religion von der Philo- 
ſophie nicht unberührt erhalten, als fie die Grenzen Paläftinas 
überfchritt und von dem außerhalb derfelben pulfierenden geiſtigen 
Leben ergriffen wurde, das die griechifche Weisheit entzündet 
hatte. Was war die Folge davon? Geibel bezeichnet fie 
treffend in den DVerfen: 
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Stets ſucht ihr den Strom im Becher zu faſſen, 
Was im Gemüt nur lebt, prägt ihr zum ſtarren Begriff. 
Religion wird Theologie und Glaube Bekenntnis, 
Aber die Formel erzeugt täglich erneuerten Zwiſt. 


Die frohe Botſchaft, wie ſie in den drei erſten Evangelien 
vorliegt, ſo neu, ſo groß ſie iſt, iſt wegen ihrer Schlichtheit 
jedem leicht verſtändlich und genügt völlig, Jeſu Jünger zu 
werden. Sie knüpft an die Frage an, ob man das zeitliche 
oder das ewige Leben erwählen will, und weilt den, der fich 
für das ewige entfcheidet, auf das hin, was das Menfchenherz 
braucht, um im unruhvollen Erdenleben Frieden zu finden. Die 
Anfprüche, die das Evangelium an Geift und Herz macht, 
fann jedermann zu jeder Zeit und in jedem Volk erfüllen. 
Was Petrus und Iohannes aus dem Eigenen binzutaten, 
liegt wefentlich in der Richtung diefer drei erften Evangelien. 


Sreilich traten an die Generationen, die den Füngern des 
Herrn folgten, Schwierigkeiten heran, die dDiefe noch nicht Fannten. 
Sein perfünlicher Einfluß war fo überwältigend, daß ihnen der 
Bruch mit ihrer Vergangenheit nicht ſchwer fiel. Se weiter 
man ſich von der erften Verfündigung entfernte, defto mehr 
brachte man die bisherigen Anſchauungen an den neuen Glauben 
heran; es war wohl nafürlich, daß man diefe mit ihm zu ver- 
fchmelzen fuchte. Das ging allerdings ohne Trübung der ur- 
fprünglichen Reinheit nicht ab. 

Um folgenfchwerften war eg, daß Paulus das Evangelium 
auf den griechifch-römifchen Boden verpflanzte und aus dem 
Drient, in dem es nie recht Wurzel faflen fonnte, in den Deeident 
verfegte. Er gab ihm dadurch feine Bedeutung für die ganze 
Menfchheit. Uber hart neben diefer Großtat fteht die emp- 
findliche Einbuße, die es an feiner Innerlichkeit erlitt. Waren 
es bei den Zuden mehr Außerlichfeiten, die zu befeitigen waren, 
fo drang von den griechifch Gebildeten viel von ihrer Welt: 
und Lebensanfehauung in Chrifti Lehre ein und geftaltete das 
Neue in der Richtung auf das Alte um. Das Evangelium 
beruhte ganz auf dem Fühlen, jegt machte ſich das Denken 
geltend, die göttliche Torheit wurde von der menfchlichen Weig- 
heit arg bedrängt. Es gefchah das, wogegen Chriftus und 
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Paulus geeifert hatten. Der Kampf, der fich daraus ent 
wicfelte, gab der ganzen Folgezeit des Chriftentums ihre Signatur. 

Diefer Vorgang felbft war ebenfo nafürlich wie unver- 
meidlich. Je bewundernswerter die Ausbildung war, welche 
die philofophifchen Wiffenfchaften namentlich durch den um- 
faffenden Geift des Ariftotele8 erhalten hatten, je größer die 
geiftige Schulung war, die fich die Gebildeten der damaligen 
Zeit angeeignet hatten, defto bejtimmbarer mußten ihnen die 
in der neuen Religion liegenden Anregungen und Gedanfen 
erfcheinen, deren Tiefe und Bedeutung fie fühlten und dankbar 
anerfannten. Hier feste alfo das Denken ein und verfchaffte 
fih auf dem ihm bisher verfchloffenen Gebiete Geltung. Wer 
philofophifche Bildung hatte, auf den fonnte allerdings der 
neue Glaube einen fragmentarifchen, ungeordneten Eindruck 
machen; er fonnte alfo meinen, fich ein Verdienft um ihn zu 
erwerben, wenn er wiſſenſchaftliche Form, wifjenfchaftlichen 
Geift in ihn brächte. 

Sp kam es zu einer Verfchmelzung der chriftlichen Religion 
mit der Philofophie, aus den Glaubensfägen wurde Glaubens: 
lehre. Dadurch ging aber göftlicher Gehalt verloren und an 
feine Stelle trat menfchlihe Zutat, ja dieſe fchien vielfach 
wichtiger als jener und, was das allerfchlimmite war, fie hat 
zu Streit und Krieg geführt, der die Einheit der Kirche auflöfte. 

Sp wurde die Neligion zur Wifjenfchaft und teilte das 
Schickſal aller Wiſſenſchaften, d. h. fie nahm zu verschiedenen 
Zeiten verfchiedene Geftalt an. Dazu Fam ein anderes. Es 
war wohl natürlich, daß ſich das Bedürfnis nach äußeren, 
feften Formen geltend machte, je weiter man fich vom Urfprunge 
entfernte, je größer der Kreis der Bekenner wurde. So entitand 
eine überfichtliche Zufammenfaffung der Lehre, eine Xlufftellung 
der Forderungen, die man an die Lebensführung machte, eine 
Ordnung des Kultus, natürlich auch eine Feſtſtellung der Rechte, 
die der erwarb, der fich zu alledem verpflichtete. Es entitand 
die äußere Kirche. Durch ihre Sagungen gewann man äußere 
Maßftäbe zur Beurteilung ihrer Angehörigen. 

Daß fich diefe Entwicklung mit innerer Notwendigkeit 
vollzog, wird niemand beitreiten. Auch war durch fie an und 
für ſich eine Veräußerlichung oder Verkümmerung des Chriften- 
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tumes in feiner Weife bedingt; im Gegenteil fonnte das fo 
begründete Gemeinfchaftsleben auf das einzelne Glied ftärfend 
und erhebend einwirken. Uber zu verhüten war es doch nicht, 
daß die Kirche in dem Maße Einbuße an Innerlichfeit erlitt, 
in dem fie Zuwachs durch neue Anhänger erhielt, zu verhüten 
war es nicht, daß das Chriftentum dadurch, daß es Rirchen- 
lehre und der Obhut eines Kirchenregimentes unterftellt wurde, 
fih von feiner urfprünglichen Geftalt entfernte und der Gefahr 
der Veräußerlichung ausgefegt wurde. Auch auf andern Ge- 
bieten weift ja die Entwiclungsgefchichte Beifpiele genug dafür 
auf, daß man der den Augen der Welt zugänglichen Form 
höheren Wert beilegt al8 dem unfichtbaren Gehalte. 

Jeſus warb für das Himmelreih. Es waren Worte des 
ewigen Lebens, die er ſprach. Sie richteten fich nicht an das 
Denken, fondern an das Fühlen; fie waren nicht Gegenftand 
der Lehre, fondern des Glaubens. Wer fie in fi aufnahm, Löfte 
fi) von der Zeitlichfeit [og und gab feinem Leben die Richtung 
auf die Ewigkeit. Von Jeſu Züngern heißt e8: „fie verließen 
alles und folgten ihm nach”). Ahnliche Wirkungen gingen von 
den pofteln aus. Sp waren die durch die PVerfündigung 
Jeſu und feiner Jünger erfolgten Befehrungen innere Erlebniffe. 

Mit dem Wachstum des Chriftentums verlor das per- 
fünlihe Moment an Stärke, diefe Einbuße wurde durch die 
Lehre erfegt. Jede Lehre wendet fich an die Intelligenz. Iſt 
ihr Inhalt die Religion, jo übermittelt fie Religionsfenntniffe. 
Welches das Schiekfal derfelben it, kann niemand befjer dar- 
legen, als es Chriftus im Gleichniffe vom Sämann getan hat). 
Die Lehre handelt von Gottes Wort. Das iſt der gute Same, 
den der Sämann Chriftus ausgeftreut hat. Dft genug hat fie 
ein Verführer fo lange befrittelt und befämpft, bis fie als 
haltlos erfchien. 

Bei manchen, die fie wohl aufgenommen haben, gerät fie 
in Vergeffenheit, weil fie von den Sorgen dieſer Welt, vom 
Streben nach Geld und Gut und nach) Genuß voll in Anfpruch 
genommen werden. Manche macht das Kreuz abjpenitig, das 
fie zu tragen haben, namentlich wenn fie um der Lehre willen 
Anfechtung erleiden. 


1) ME. 10, 38. Mt. 10, 27. 2) ME. 4, 3f. 
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Aber als das hauptſächlichſte Hindernis für das Feſt— 
halten der Lehre bezeichnet Chriftus jehr treffend die Stellung | 
des Herzens zu ihr. Wenn fie oberflächlich bleibt, wenn fie | 
nicht das Gefühl ergreift, kann fie wieder ſpurlos verloren 
gehen. Wo aber das Herz von vornherein fich der Annahme 
der Lehre verfchließt, bleibt fie unfruchtbar und tot, alſo wertlos. 

Kein Zweifel alfo, daß unter dem guten Lande, in dem 
die Lehre wirffam ift, das Gefühl zu verftehen iſt. Wer 
fie in einem feinen, guten Herzen, dem Giße des Ge- 
fühles, aufnimmt, behält fie und bringt. Frucht in Geduld. 
Die Lehre ift alfo noch lange nicht Religion. Gewiß, ohne 
Lehre feine Religion, fie ift die Grundlage. Uber wie das 
Fundament des Haufes noch nicht das Haus felbit if, 
fo ift die Lehre noch nicht Religion. Alles hängt von 
ihrer Einwirkung auf das Gefühlsleben ab. Nicht, wenige 
fennen die chriftliche Lehre und find deshalb noch nicht Chriften. 
Mancher Jude hat volle Kenntnis derfelben und bleibt doc) 
der Religion feiner Väter treu, bleibt Jude. Im Gefühle 
muß die Lehre Wurzel treiben und von da aus fich über den 
ganzen Menfchen ausbreiten, fie muß zur Gefinnung werden. 
Dadurch erklärt e8 fich auch, daß die Perfon des Lehrenden 
das chriftliche Leben anfacht, die Lehre allein tut es noch nicht. 

Und fo wird es begreiflich, daß die Ausbildung der Lehre 
und der Streit um fie dem Chriftentum mehr Gefahr als 
Förderung gebracht hat. Das ift die Nuganwendung, die man 
aus fo vielen Blättern feiner Gefchichte herauslieft. Und jo 
beftätigt auch das Chriftentum, daß die Neligion aus dem Ge: 
fühle herauswächft und durch den Willen und die Phantafie 
ihre weitere Ausbildung erhält, nicht durch Das Denfen. 

Daß die Lehre das Herz ergriffen hat, ſpürt man an der 
Begeifterung, die fie entflammt. Dieſe kann jeder hervorrufen, 
der für den größten Lehrer, für Chriftus, begeiftert ift. Die 
perfönliche Aneignung und Erfaffung der Lehre, die man als 
Erweckung zu bezeichnen pflegt, meil fie auf dem Eintritt in 
das Gefühlsleben beruht, erfolgt meift durch Derfonen, indem 
eine Hand der andern die in das Jenſeits hinüberleuchtende 
Glaubensfacel darreicht, kann fich aber auch an Schieffale oder 
Einflüffe des natürlichen Lebens anfchließen. 
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Hieraus ergibt fich der große Unterfchied zwischen den von 
Zefu und feinen Züngern Befehrten und den durch die Kirchen- 
lehre Gemwonnenen. Jene fuchten, was ihnen geboten ward, 
den Nachlebenden wurde es meift durch Unterweifung geboten, 
ebe fie es fuchten. Deshalb fehlte ihnen nicht felten die Er- 
fahrung von dem Werte des Gebotenen. Ja es beſtand Die 
Gefahr, daß man die Aneignung der Lehre für die Belehrung 
felbft hielt. Und bedenklich und irre hat es manchen gemacht, 
daß die Lehre felbft Schwankungen unterlag und Gegenftand 
von Streitigfeiten wurde. Ulle diefe ernften Erfahrungen mweifen 
darauf hin, daß die Intelligenz das Chriftentum wohl vor: 
bereiten fann, daß aber die Befehrung zu ihm erſt dann ein- 
tritt, wenn es gelingt das Gefühl zu paden und ihm den 
Willen und die Phantafie dienftbar zu machen. 

Uber auch das Kirchenregiment hat eine Lage gefchaffen, 
die das urfprüngliche Chriftentum nicht kannte. Es erhebt den 
Anſpruch, daß fih der Wille an das durch die Lehre Feit- 
gejtellte halte, und verleiht Nechte, die diefer Verpflichtung 
entfprechen. Diefe Forderung macht feine fonderlichen Schwierig: 
feiten, foweit es ſich um die Grundlagen der Gittlichkeit, Die 
zehn Gebote, handelt, die ja größtenteils ein uraltes, erprobtes 
Erbſtück der Mlenfchheit find. 

Under fteht e8 mit den Glaubensartifeln. Solange die 
Befehrung lediglich auf der Verfündigung beruhte, wurde der 
Wille ohne weiteres vom Gefühl beftimmt, wenn es gewonnen 
war, und fo trug alles, was von ihm ausging, den Charakter 
der freien Entfcehliegung. Es war ja ein innerliches, unficht- 
bares Band, dad die Gemeinde Chrifti und der Apoſtel zu: 
fammenhielt, gewoben durch das lebendige Wort, die Briefe 
und die Evangelien. 

Die Äußere Kirche bedurfte der Glaubensartifel, der kurzen 
Sufammenfaffung der Lehre. Die Gebundenheit an fie empfanden 
die nicht als Zwang, die fie fich innerlich angeeignet hatten. 
ber hier trat der Schaden für die vielen zutage, denen das 
ChHriftentum Lehre blieb, die e8 nur zu Überzeugungen, nicht zum 
Glauben brachten. Sie fonnten in den Glaubensartifeln ein 
Hemmnis ihres Denkens erblien, eine Bindung ihres freien 
Willens, der ja unmittelbar nur vom Gefühl, nicht von der 


raus 


Sntelligenz beeinflußt wird. Ihnen hatten die Sagungen der 
Kirche denfelben Wert wie die Ordnungen des Staates. Wem 
aber die religiöfen Belenntniffe und Handlungen nur auf ein 
Syſtem von Pflichten und Rechten hinauslaufen, dem find jie 
wefentlich nur eine Abfolge von Willensaften, die durch Die 
von der Kirche verliehenen Rechte und andre äußerliche Rück⸗ 
ſichten beſtimmt werden. Da ihnen die Beteiligung des Ge— 
fühles fehlt, bezeichnen ſie den niedrigſten Stand des kirchlichen 
Lebens. 

So führte die Begründung der Kirche eine Veräußerlichung 
des Chriſtentumes herbei, die allerorts in erſchreckender Weiſe 
hervortrat. Im Laufe der Zeit mußte man den Abſtand von 
feiner urſprünglichen Geſtalt aufs tiefſte empfinden. Das ſich 
aufdrängende Bedürfnis zu ihr zurückzukehren fand in der 
Reformation ſeinen Ausdruck und ſeine Befriedigung; ſie ging 
ja darauf aus, von den Auswüchſen, die ſich an den geſunden 
Stamm angeſetzt hatten, fo viel als möglich abzufchneiden. Das 
gefchah dadurch, daß man Gottes Wort zum Ausgangspunfte 
nahm. Man legte auf Grund desfelben den Schwerpunft wieder 
in das Gefühlsleben und wies alles äußerlihe Tun, insbe- 
fondere die Werkheiligfeit in engere Grenzen. 

Wenn durch die Neformation namentlich die religiöfe 
Betätigung des Willens eine heilfame Einfchränfung erfahren 
hatte, jo hatte das in Der Wiffenfchaft fich betätigende Denken 
zu großen Anteil an diefer befreienden Tat, als daß es alsbald in 
den Hintergrund treten konnte. Im Gegenteil machte die 
Religion alle Phafen der ihr am meiften verwandten Philofophie 
mit. Da diefe aber gerade in Deutfehland eine neue, weite 
Kreife erfaffende Entwicklung erlebte, mußte der Rückſchlag 
auf fie um fo ftärfer fein. Ja auch Naturforjcher wurden zu 
Philofophen, um ihre Anſchauungen auf religiöfes Gebiet über- 
tragen zu können. | 

Das Chriftentum ift nicht Lehre, font wäre e8 Sache des 
Denkens; es iſt nicht eine Summe göttlicher Gebote und Ver⸗ 
heißungen, font wäre e8 eine den Willen bindende Gefeggebung. | 
Es macht wie alle Religionen feine Forderungen an Das Herz.) 
„Gib mir, mein Sohn, dein Herz!" Jeſu Herz liegt in feinen 
Ausfprüchen und Reden aufgefehloffen por ung; fie find bei 
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weiten der wirkfamfte Teil der Urkunden des neuen Bundes. 


Wie fie das Chriftentum begründet haben, fo haben fie auch 


weiterhin die Chriftenheit zufammengeführt. Wer fie in fich 
aufgenommen hat, der wird auch für den durch die Erzählung 
gebildeten Nahmen empfänglich, der fie umfchließt, für Die 
Ausführungen und Weiterbildungen, die fie in den andern neu- 
teftamentlichen Schriften gefunden haben. 

Worauf beruht denn die Hoffnung auf die Einheit der 
ganzen Chriftenheit? Daß fich die Fatholifchen Kirchen mit 
den evangelifchen zufammenfchließen, hat recht wenig Ausſicht; 
denn die Befonderheiten beider haben in den nationalen Eigen- 
tümlichfeiten ihrer Befenner eine ſchwer zu erfehütternde Grund- 
lage. Die evangelifchen Germanen wollen wo möglich alle 
Seelenfräfte in einem Maße in den Dienft der Religion ftellen, 
das den romanifchen und flavifchen Ratholifen wenig zufagt. 
Und fo liegt das tatfächlich Einigende in den durch Gefühl, 
Wille und Phantafie gegebenen Beftandteilen der chriftlichen 
Religion, alfo in ihrer urfprünglichen Grundlage. Chriftus ift 
von Anfang an und noch heute die Zuflucht aller feelifch 
Leidenden und Bedrängten in allen chriftlichen Kirchen. Was 
nun jede einzelne zur Rechtfertigung ihres Standpunftes bei- 
bringt, ift menfchliche Zutat. Man wird fich alfo hüten müffen, 
von der Zugehörigkeit zu einer Kirche die Geligfeit ihrer Be— 
fenner abhängig zu machen. Das Ausſchlaggebende wird immer 
die perfönliche Stellung des einzelnen fein. 

Schließlich noch eine furze Zufammenftellung des Chriften- 
tums mit den andern Religionen. 

Daß alle Völker Religion haben, liegt in der Einheitlichkeit 
ihrer Ausstattung begründet. Alle haben Denken, Fühlen, 
Willen, Phantafie.e Das Denfen wird zunächft durch die Be- 
dürfnifje des leiblichen Lebens in Anſpruch genommen, die ja 
bei den Naturvölfern gering und nicht ſchwer zu befriedigen 
find. Die dem Denken unzugänglichen Erlebniffe machen 
auf das Fühlen einen tieferen Eindruck. Diefes erhält durch 
den Willen, eine perfönliche Stellung zu ihnen zu nehmen, 
einen religiöfen Charakter. Die nun entftehenden Vorftellungen 
führt die Phantafie in die Welt der Geftalten ein, indem fie 
menfchenähnliche Wefen höherer Art fchafft, von denen man 
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alles Unverftändliche herleitet. Das natürliche Verlangen, ſich 
mit ihnen in Verbindung zu fegen und fie günftig zu ſtimmen, 
ruft den Willen wach, dem Glauben an fie durch einen ihnen 
gewidmeten Kultus tatfächlichen Ausdruck zu geben. 


Sn alledem find die wefentlichen Beftandteile aller natür-. 
lichen Religionen enthalten. Wir finden fie aber auch in den 


Religionen wieder, die beſonders begnadete Perjonen, Pro⸗ 
pheten, ihrem Volke gebracht haben. Sie tun dem Fühlen da— 
durch Genüge, daß fie die unfaßbaren Erlebniſſe als Wirkungen 
einer Gottheit hinftellen, die fie felbft über ihr Wefen und ihren 
Willen aufgeklärt hat, und finden dadurch Glauben und Nach: 
folge in ihrem Volke, daß diefe Dffenbarungen feiner Art zu 
fühlen entfprechen, in feinen Borftellungsfreis hineinpaffen und 
fo auch eine ihm angemeffene Art des Rultus zur Folge haben. 

Diefelben feelifchen Grundlagen hat natürlic) auch Das 
Chriftentum zur DVorausfegung. Es überläßt dem Denken 
alles, was die finnenfällige Welt dem Menjchen nahe bringt. 
Für das aber, was dem menfchlichen Verſtändnis im Leben 
und in der Natur unzugänglich ift, verweiſt fie ihn auf die 
Offenbarung, die ein vom Geifte Gottes ganz erfüllter Menfch, 
Zefus, der Welt gebracht hat. Gie unterfcheidet fih von allen 
andern Dffenbarungen wefentlich dadurch, daß fie dem Fühlen 
der einfachften und der gebildetften Völker Genüge leiftet, daß 
die Vorftellungen, die fie hervorruft, allen zugänglich find und 
daß infolgedefjen auch Die Gottesverehrung in ihren Grund- 
formen überall die gleiche fein kann. Sonach hat das Chriften- 
tum allein den Anfpruch und die Möglichkeit Weltreligion zu 
werden. 

Wenn Allgemeinverftändlichkeit und Einfachheit dag wefent- 


lichfte Merkmal wahrer Größe find, fo gibt e8 wohl nichts | 
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auf Erden, was ſich dem Chriſtentum vergleichen ließe. Jede 


Religion bat ſchon durch ihre Verbreitung einen Wertmeffer 


ihres Gehalte. Die chriftliche behauptet hiernach unbeftritten | 
die erfte Stelle. Es gibt feine zweite Religion auf Erden, | 
deren Bekenner einen Gott haben, an den fie fich wenden können 


wie die lieben Kinder an ihren lieben Bater. Es gibt feine 
zweite Religion auf Erden, deren Stifter in dem Maße ber 
reine Abglanz des Gottes war, den er verfündigte wie Chriſtus. 
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E8 gibt feine zweite Religion auf Erden, deren Gottesdienit 
daheim und in den Kirchen auf gleicher Höhe fteht wie bei ihr, 
da er auf den von Gott und Chriftus ausgehenden Geift ge- 
gründet ift. Es gibt feine zweite Religion auf Erden, die das 
Gebot hat: du follft deinen Nächften, und wenn er dein Feind 
ift, lieben wie dich felbit. 


6. Chriſtentum und Philofophie. 

Die Religion ift ohne Zweifel mit der Philofophie am 
nächften verwandt. Den Inhalt beider bildet das Innenleben 
der Menfchen. Die Religion fucht den Bedürfniffen des Ge- 
fühles Befriedigung zu verfchaffen, die Philofophie die das 
Denken herausfordernden Fragen zu beantworten. Beide erheben 
fich über die finnenfällige Welt. Für das religiöfe Gefühl ift 
die überfinnliche Welt fogar die eigentliche Wohnftätte, das 
Denken ſteigt aus der finnenfälligen Welt ftufenweife zu ihr 
empor. Die Philofophie kann allerdings, da fie eine voraus— 
fegungslofe Wiffenfchaft ift, die Beihilfe der Religion nicht in 
Anfpruch nehmen. Aber was hindert die Religion, fich die 
Dienfte der Philofophie gefallen zu laffen? 

Bei der Verwandtfchaft diefer beiden Gebiete muß es in 
der Tat wundernehmen, daß der Stifter der chriftlichen Religion 
und fein großer Miffionar fich mit entfchiedener Einmütigfeit 
gegen die Einmifchung menschlicher Weisheit erflärt haben. 
Chriſtus iſt allerdings über die Grenzen Paläftinas nicht 
hinausgefommen, aber er fonnte jedenfall® am Judentum be- 
obachten, welchen Schaden fie angerichtet hatte. Paulus hatte 
auf feinen Reifen genugfam Gelegenheit, die griechifche Philo- 
fophie kennen zu lernen und fich ein Urteil darüber zu bilden, 
ob fie fich mit der neuen Lehre, die er verfündigte, vertrüge. 
Es lautete abfällig. Grund genug, an die Frage heranzutreten, 
wie fi) Religion und Philofophie zueinander verhalten, 
welchen Bedenken die Behandlung der Religion durch die 
Philoſophie unterliegt. 

Faßt man die Anfänge beider Gebiete ing Auge, fo tritt 
die Philofophie fpäter auf als die Religion, hat alfo eine 
höhere Entwicklung der Kultur zur Vorausfegung. Danach 
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gewinnt ed den Anfchein, ald ob fie auch höher zu bewerten 
fei. Überdies muß es ihr zur Empfehlung gereichen, daß fie 
darauf ausgeht, eine von der Perfon des Denfenden unab- 
hängige, alfo allgemein gültige Wahrheit zu finden. Ihr Aus: 
gangspunft ift die finnenfällige Welt, das Diesfeitd. Die darin 
herrfchende bunte Mannigfaltigfeit bewältigt fie dadurch, daß 
fie diefelbe auf begriffliche Einheiten zurückführt. Mittels diefer 
dringt fie auf der Stufenleiter der Schlußfolgerungen in eine 
überfinnliche Welt ein, in der fein Leben mehr pulfiert. Es 
find jederzeit nicht viele geweſen, die ihr auf diefem fchmwierigen 
Wege in die fteilen Höhen ihrer Spekulation folgen fonnten, 
aber groß war immer der Schwarm der Dberflächlichen, die, 
ohne die erforderliche Vorbildung zu haben, mit halb oder gar 
nicht verftandenen Broden von ihrem reichen Tische ihr Dafein 
frifteten. 

Religion und Philofophie wachfen aus ein und demfelben 
Boden hervor. Beide beruhen auf den aus den Empfindungen 
zufammengefegten Vorſtellungen. Diefe haben einerfeitd Dem 
Gefühle die Anregung gegeben, Gottheiten zu fuchen, und find 
an ihrer Geftaltung infofern beteiligt, als durch fie Die Phantafie 
den Stoff empfängt, ein finnliches oder geiftiges Bild von ihr 
zu ſchaffen. Von Vorftellungen ift anderfeitd auch das Denken 
ausgegangen, defjen legte Errungenfchaft die Gottesidee darftellt. 

Dem Gefühle geben Wille und Phantafie bei noch naiven 
Völkern eine religisfe Nichtung. Die Feuerftätte machte an- 
fänglich auf das Gefühl der Griechen durch ihre Bedeutung 
für dag Leben der Hausbewohner einen fo tiefen Eindrud, daß 
man in ihr etwas Göttliches ſah. Als Heftia genoß fie göttliche 
Berehrung, die Kunſt ſchuf ihre Geftalt. 

Wenn fehon ein fo einfacher, von Menfchenhand gemachter 
Gegenftand zu veligiöfer Auffaffung führte, jo kann es nicht 
befremden, wenn alles Unverftändliche, alles Wunderbare, was 
der Menfch an fich und an feiner Umgebung erlebt, von göttlichen 
Weſen hergeleitet wird, die er fich menfchenähnlich wirkend 
vorftellt. 

Diefer Zug nach oben, der ber Menfchennatur eingepflanzt 
ift, erreicht im weiteren Berlauf der religiöfen Bildung dadurch 
eine höhere Stufe, daß eine alle andern überragende Perfön- 
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lichkeit, ein Prophet, einen Gott, zu dem er felbft in näherer 
Beziehung fteht, feinem Volke verfündigt, einen Gott, bei 
deſſen unerforfchlihem Walten e8 gegenüber allen Lebens- und 
Welträtfeln Beruhigung faßt. 

Den mächtigften und nachhaltigjten Eindrud hat unter 
allen Propheten Chriftus hervorgebracht, infofern der von ihm 
geoffenbarte Gott einerfeitd in der geiftig und fittlich höchiten 
Höhe thront, die der Faflungsfraft der Menfchen erreichbar 
ift, anderfeit8 jedoch als ihr liebevoller Vater fich zu ihnen 
herabläßt und ihnen verbindet. 

Wir haben hiermit die religiöfe Nichtung angedeutet, die 
der Menfch von den Gemütsbewegungen aus einfchlagen kann. 
Das charakteriftifche Merkmal, das ihr in allen ihren Abarten 
gemeinfam ift, ift das in ihr hervorfretende Bedürfnis nad 
einer Perfönlichfeit, von der man alles Unfaßbare herleitet, 
von der man in allen Nöten Hilfe erbittet und erwartet. Dem 
durch die ffürmifch bewegten Wogen des Lebens bedrängten 
Gemüte, das nach der Möglichkeit der Beruhigung ausfchaut, 
zeigt fich ein überirdifches Weſen, das die Phantafie perfünlich 
geftaltet. 

Grundverfchieden von der religiöfen ift die philofophifche 
Richtung, die fich auf der Welt der VBorftellungen aufbaut. 
Erſt nachdem die Griechen Jahrhunderte lang in der Feuer: 
ftätte eine Gottheit erblickt haften, ernüchterten fie fich infoweit, 
daß fie Diefelbe ald den Teil des Haufes anfahen, der der Er- 
nährung und Erwärmung feiner Bewohner die mefentlichiten 
Dienfte leiftet. 

Wie ift das gefommen? Der Wille, fih in der Welt der 
Vorſtellungen zurecht zu finden, gab dem mit der Zeit erftarften, 
fihtenden Verftande den Antrieb, fie ihren wefentlichen Merk: 
malen nach in Gruppen zufammenzufaffen. Sp gelangte man 
zu den Begriffen und damit in eine rein geiffige Welt, in die 
Welt des Abftrakten. Denn dem Begriffe entfpricht nichts in 
der Wirklichkeit Eriftierendes mehr, nur die fprachliche Dar- 
ftellung bietet ihm das Uquivalent. 

Diefe Welt der Begriffe findet durch Wille, Vernunft 
und Phantafie ihren weiteren Ausbau. Der Wille geftaltet 
fie zu einem Hebel, mit dem der Menfch zu Höhen empor- 
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gehoben wird, von denen aus er tiefere Einblicke in die empirische 
Welt gewinnen und fo zu einer einheitlichen Auffaffung der- 
felben gelangen fann. Durch die fchöpferifche Tat, die unter 
Leitung der Vernunft die Phantafie vollzieht, erhöhen fich die 
Werte der Begriffe; fie werden zu Ideen, zu metaphyſiſchen 
Borftellungen. 


Die Krönung diefer Ideenwelt bildet die Gottesidee. Gie 
ift natürlich nach der DVerfchiedenheit der Standpunkte ver: 
fchieden, ganz abgefehen davon, daß die Philofophie auch zur 
Gottesleugnung führen kann und geführt hat. Gemeinfam aber 
ift allen philofophifchen Vorftellungen von Gott das eine: er 
ift feine lebendige Perfönlichkeit, er ift ein lebloſes Abſtraktum. 
Meift bezeichnet man ihn als den legten Grund von allem, 
was da ift. 


Unzertrennlich mit der Frage nach Gott ift die Frage nad) 
der Unfterblichkeit verbunden. Wie alle Völker an göttliche 
Wefen glauben, fo auch an Unfterblichfeit. Was aber von 
den Völkern gilt, gilt namentlich bei den Kulturvölkern noch 
nicht von jedem einzelnen Menfchen. 

Wie die Philofophie nicht zu einem perfünlichen Gotte 
kommt, fo auch nicht zur perfönlichen Unfterblichkeit. Sie kann 
lehren, daß mit dem Tode alles zu Ende fei, aber auch wenn 
fie ein Fortbeftehen annimmt, erklärt fie es meift als eine Rüd- 
fehr in das Ganze, von dem fich der Menſch in der Geburt 
losgelöſt hat. 

Das Wunderfind der Verbindung von Religion und Philo- 
fophie ift der Pantheismus, infofern er zu feinen Spekulationen 
das religiöfe Gefühl hinzunimmt. Der Pantheift ift eine Art 
Prophet, freilich ein Prophet ohne höheren Auftrag, ein Prophet 
auf eigene Fauſt. Auch fein Gott ift eine Schöpfung des 
Menfchengeiftes. Das ergibt fih ſchon daraus, daß er feinen 
Rultus hat und haben Fann. 

Sp haben wir gefehen, daß Religion und Philofophie zwei 
von Grund aus verfchiedene Gebiete find. Die eine fordert 
Glauben, die andere erftrebt Wiffen; die eine hat das Fühlen, 
die andere das Denken zur pfychologifchen Grundlage; die eine 


fegt die Exiſtenz einer überfinnlichen Welt voraus, die andre 
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führt in diefe hinein, in jener Welt flutet perfönliches Leben, 
diefe ftellt den Bereich der abftraften Vorftellungen dar. 

Eine Folge der pfychologifchen Grundlage von Religion 
und Philofophie ift e8, daß die Philofophie wegen der großen 
Anfprüche, die fie an das Denken macht, die Armen an Geift 
von ihrer Gotteserfenntnis ausfchließt, ihnen find die Höhen 
der Metaphyſik unerreichbar. Dagegen wendet fich die Religion 
nur an das Herz. Chriftus lehrt: „Selig find, die reines Herzens 
find, denn fie werden Gott fchauen!).” Ein reine Herz fann 
haben, wer reich, wer arm an Geift ift. Hiervon iſt wieder 
die Folge, daß die Philofophen es nur zur Bildung von Schulen 
gebracht haben, von denen manche ihre Begründer nicht lange 
überlebten. Dagegen hat jede Religion einen polfstümlichen 
Charakter, umfaßt) ganze Völferfchaften. Sa die chriftliche hat 
durch die Weifung des Herrn an feine Zünger, das Evangelium 
aller Kreatur zu predigen?), die Beftimmung Weltreligion zu 
werden. 

Aus alledem folgt, daß die philofophifchen Beweife für 
dad Dafein Gottes, auch wenn fie einwandfreier wären, als 
fie find, für die Religion feinen Wert haben. Wertvoll ift 
nur das Ergebnis, daß der Menfch ohne Gott nicht fein kann. 
Was vollends die chriftliche Neligion angeht, fo hat zu Gott 
Vater, Gott Sohn und dem von beiden ausgehenden Heiligen 
Geifte noch feine Philofophie den Zugang gefunden und feine 
wird ihn finden. Wenn biernach ſich Glauben und Wiffen 
ausjchließen, fo ift e8 eine unerfüllbare Forderung, den Glauben 
zum Wiffen hinüberzuleiten. Chriftus ftellt fie natürlich nicht, 
weist vielmehr die Vermifchung beider entfchieden zurücd. Die 
Steigerung des Glaubens ift im Neuen Teftamente nur das 
Schauen). 

Man beruft fi zur Rechtfertigung des Strebens, den 
Glauben zur Lehre auszubilden, auf den erften Petrusbrief: 
„Seid allezeit bereit zur Verantwortung jedermann, der Grund 
fordert der Hoffnung, die in euch iſt 91“ Genügt nicht zur 
Erfüllung diefer Forderung der Hinweis auf das Wort des 
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Herrn: „Sch bin der Weg und die Wahrheit und das Leben. 
Niemand kommt zum Vater außer durch mich.” ‘) 

Es mag ja als die mwürdigfte Lebensaufgabe erfcheinen, 
den Gedanken Gottes nachzuforfchen. ber geradezu ab- 
ſchrecken müffen doch Worte wie diefe: „Gott wohnt in einem 
Lichte, da niemand zukommen fann?)." „Wie gar unbegreiflich 
find feine Gerichte und unerforfchlich feine Wege! Denn wer 
hat des Herrn Sinn erkannt oder mer ift fein Ratgeber ge- 
weſen?)?“ Dazu das Wort des Zefaias: „Sp viel der Himmel 
höher ift als die Erde, fo viel find auch meine Wege höher 
als eure Wege und meine Gedanken als eure Gedanten ?).“ 

Wir Chriften glauben, daß wir Rinder unferes himmlifchen 
Vaters find. Welche Stellung hat nun Gott zu den Natur: 
und Rulturvölfern, an die das Chriftentum nicht herangelommen 
iſt? Was hat Gott mit denen vor, die da figen in Finſternis 
und Schatten des Todes? Wer beantwortet diefe Fragen und 
noch unzählige andre? 

Schließlich fei noch auf die ausfchlaggebende Bedeutung 
des Perfünlichen in der Religion ausdrüclich hingewiefen. Es 
ift das erite charakteriſtiſche Merkmal aller Religionen. Um 
liebften und häufigften denkt ſich Der Menfch, wenn er fi 
über die erften Stufen des veligiöfen Lebens erhoben hat, das 
göttliche Wefen als Vater. Schon die Griechen bezeichneten 
ihren höchften Gott fo. Die natürliche Bedeutung konnten fie 
dabei nicht feithalten, da fie ihn den Vater der Götter und 
Menfchen nennen, es ift alfo nur die ethiſche denkbar, die auf 
einem DVertrauensverhältnis beruht. Die Israeliten legen dem 
Schöpfer und Erhalter der Welt den Vaternamen bei. Aber— 
wiegt in ihrer Auffaffung der Begriff der furchterregenden 
Gerechtigkeit, jo iſt die chriftliche Dadurch hoch über fie erhaben, 
daß fie eine auf Liebe beruhende Gemeinfchaft ermöglicht. 

Ergibt ſich ſchon hieraus, wie tief in der menfchlichen 
Natur das Bedürfnis begründet ift, ſich den oberften Leiter 
der Geſchicke perſönlich vorzuſtellen, ſo findet dieſe Auffaſſung 
durch die chriſtliche Kirche ihre Beſtätigung. Für viele iſt 
Gott Sohn über Gott Bater hinausgewachlen, er bat ja 





1) Ioh.. 14, 6. ?) 1. Tim. 6, 16. )Rom. 11, 33-34. 9 55, 9. 


BEN 


leiblich auf Erden gewandelt und fteht deshalb den Menfchen 
näher. Ihm werden die hohen Feſte der Geburt und der 
Auferftehung gefeiert. Die Predigt fließt dabei leicht aus den 
freudig erregten Herzen der Verfündiger, fie gilt für fchwierig 
zu Pfingften und handelt dann auch meift von der Kirche, 
nicht vom Heiligen Geifte, der nicht? Perfönliches hat. 
Schließlich ift auch der Heiligenfultug der Katholiken ein un- 
widerfprechliche8 Zeugnis für die bedeutfame Macht der 
Derfönlichkeit in der Religion. 

Einen perfönlichen Gott jest natürlich auch der Kultus 
voraus. Diefer hat feine Anfnüpfung an den Gott der Philo- 
fophen. Denn der nur in dem Reiche der Ideen eriffierende 
Gott hat mit dem Menfchenleben, mit feinen heiteren und trüben 
Tagen feine Fühlung. Welche Nüchternheit würde uns aber 
ohne die heiligen Zeiten, die heiligen Drte, die heiligen Künſte 
umgeben! Nur eins fann die Philofophie dem Menfchen 
bieten, das in feine Lebensführung beſtimmend eingreift, die 
Ethik, und diefe hat fie in der Tat von den Zeiten des Plato 
und Ariſtoteles bis in unfere Tage durch ihre beiten Vertreter 
fo würdig geftaltet, daß fie namentlich in den Normen auch 
vom religiöfen Standpunkte aus zu wefentlichen Abweichungen 
nicht Anlaß gibt. 

Die Wohnfiätte der Religion ift von altersher der Tempel. 
Nun fucht allerdings der chriftliche Glaube Gott nicht mehr in 
einem Tempel, von Menfchenhänden gemacht, aber das menfch- 
liche Herz fühlt fih in ihm am meiften vom Weltlichen und 
Zeitlichen abgezogen und dadurch frei für die Aufnahme des 
Himmlifchen und Emwigen. Der Tempel ift ihm der Vorhof 
zum Himmelreich, in dem fich fein Glaube an den lebendigen 
Gott zum Schauen erhöhen foll. 

Wie die Religion, fo beruhigt fich auch die Philofophie 
nicht bei dem, was die Mutter Erde dem Menfchen bietet. 
Auch fie folgt dem Zuge nach oben; fie ftrebt zu einer Sonnen 
höhe empor, von der aus fich helles Tageslicht über alles Ir— 
difche ausbreitet. Uber fie teilt das Los aller Wiffenfchaften; 
zu einem Nuhepunfte gelangt fie nicht. Dazu führt auch die 
Religion nicht, aber indem fie dem Denken fein Necht unge: 
fchmälert läßt, wahrt fie ihrerfeit8 dem Fühlen fein gutes Recht- 


Dieſes wartet eines neuen Himmels und einer neuen Erde, in 
denen ein lebendiger Gott über alle Sonnenwelten waltet. 

In einem Punkte aber ift die Philoſophie Der Religion 
fogar überlegen. Sie ermöglicht, da fie da8 Gefühl bei ihren 
Spekulationen ausfchaltet, eine einheitliche Weltanfchauung. 
Indem die Religion mit dem Gefühl die überfinnliche Welt 
umfaßt, dem Denken die finnenfällige Welt zumeift, ift freilich 
der Dualismus ihr Los. Aber hat denn das Wiffen, das in 
der Philofophie gipfelt, wirklich einen fo wefentlichen Vorſprung 
vor dem Glauben? Blickt man auf das Ziel, Das ihm er- 
veichbar ift, fo ift ihm auf dieſer Erde die höchſte Befriedigung 
ebenfo verfagt wie dem Glauben. Welche Wiffenfchaft ift denn 
an ein Iestes Ziel gelangt? Nicht eine, und feine fann die 
Hoffnung hegen, es je zu erreichen. 

Gewiß, die eraften Wiffenfchaften haben viel geleiſtet, 
Wunder aus der Welt zu ſchaffen. Aber haben fie damit auf- 
geräumt? Ich will nicht von dem reden, was man gemeiniglich 
als Wunder gelten läßt, von der Sternenwelt, der Welt der 
Hleinften Wefen, fondern nur von dem Unergründeten, was im 
Bereiche der tagtäglichen Erfahrung liegt. Iſt nicht unfer 
ganzes Dafein ein ungelöftes Rätfel? Leben, Entwidlung, 
Vererbung, Variation uf. find nichts als bloße Worte, die 
ung nicht einen Schimmer von Einficht in die durch fie bezeich- 
neten Vorgänge gewähren. Licht, Elektrizität, Magnetismus 
umfluten ung überall, und Doch die erfte Frage der Wiſſenſchaft: 
was iſt das? hat noch niemand beantwortet. Bleibt aber ihr 
Wefen unaufgellärt, fo bleibt troß Des dreifachen, lebhaften 
Widerfpruches, den Goethe in „Gott und Welt” dagegen er- 
hebt, das Hallerfche Wort in Geltung: 

Ins Innre der Natur 
Dringt fein erfchaffner Geift. 
Glückſelig, wen fie nur 

Die äufre Schale weiſt. 

Solange wir nur die Außerungen der Kräfte Eennen, haften 
wir an der Schale, ins Innere würden wir erſt eindringen, 
wenn wir fagen könnten, was fie felbft find. Senecas Klage, 
daß gegenüber dem, was wir nicht wiffen, das, was wir wiſſen, 
den Heinften Teil ausmacht, wird wohl auch manchem Gelehrten 
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unſerer Tage aus der Seele geſprochen ſein. Es bleibt ſonach 
hienieden das Wiſſen Stückwerk, wie der Glaube nicht zum 
Schauen kommt. 

Was iſt das Ergebnis? Wie wir geſehen haben, daß 
Chriſtus die Behandlung der Religion durch die Philoſophie 
abweiſt, ſo haben wir nun erkannt, daß ſich Religion und 
Philoſophie ihrem Weſen und ihrem Betätigungsgebiete nach 
ausſchließen. Doch ſei der Philoſophie eine ſehr ernſte und 
wichtige Aufgabe überwieſen. Das Gefühlsleben, in dem die 
Religion wurzelt, kann unklar, kann krank ſein. In dieſem Falle 
werden die Gebilde und Vorſtellungen, die aus ihm hervor— 
gehen, fehlerhaft und unberechtigt ſein. Es fragt ſich: welches 
iſt die Inſtanz, die darüber entſcheidet? Ganz unzweifelhaft 
die auf das Denken gegründete Philoſophie. Ihr kommt es 
zu, Kritik zu üben, das Verſchwommene, das Widerſprechende 
aufzudecken und auf ſeine Beſeitigung zu dringen. And jeder 
religiös Geſinnte wird ihr um ſo dankbarer ſein, je gründlicher 
ſie vorgeht. 


7. Chriſtentum und Kunſt. 


Nach dem, was bisher dargelegt worden iſt, kann es den 
Anſchein haben, als ob die chriſtliche Religion, von allen 
menſchlichen Wiſſenſchaften abgeſchieden, auf einſamer Höhe 
throne, mit erhobener Hand die in den Niederungen der Erde 
Wohnenden zu den Quellen ewigen Lebens und Lichtes zurecht: 
weifend. Aber es fcheint nur fo; in Wirklichkeit ift fie von 
hellen Geftalten umgeben, die mit leichtem Fuße den Boden 
berührend die reine Himmelsluft atmen. Es find die Künfte, 
die mufifchen und die bildenden. Ihre Anfänge fallen mit den 
Anfängen der Religion zufammen, ihre Entwicklung wird von 
ihr in beftimmender Weife beeinflußt. Hat doch Goethe fogar 
den AUusfpruch getan: „die Menfchen find nur fo lange pro= 
duftiv in Poefie und Kunft, als fie noch religiös find, dann 
werden fie bloß nachahmend und wiederholend.“ Die KRünfte 
ftrömen ja aus denfelben Quellen hervor wie die Raligion, 
aus dem Gefühl und der Phantafie.e Mag der Rindesglaube 
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längft aus dem Leben entſchwunden fein, Durch ihren Zauber 
fehrt er zurück und wird zum Schauen, wird zum Ereignis. 

Alle göttlichen Wefen ftellt man fich von Anfang an 
perfünlich vor und mit den Fortſchritten, die Religion und 
Runft machen, gibt man ihnen auch eine immer wiürdigere 
menfchliche Geftalt und zwar fo, daß in ihr die Beſonder— 
heiten jedes Volkes zum Ausdruck kommen. Shren Höhepunkt 
bat die Verherrlichung der menfchlihen Schönheit und Kraft 
in den Göttergeftalten der Griechen erreicht. 

Das Chriftentum führt eine neue, bedeutfame Wendung 
herbei. Da es Gott felbft als veinen Geift auffaßt, ſchwebt 
er in Höhen, die der Kunſt faum erreichbar find. Wenn ein 
Michelangelo ihn doch darftellte, fo fonnte er ihm nur die 
vollkommenſte, machtoollfte Menfchengeftalt geben. Tritt ſonach 
in der chriftlichen Kunſt die Perfon Gottes zurück, jo bietet 
fich ihr in dem Stifter der Religion ein Menfch dar, auf den 
alle VBolltommenheiten übertragen werden fünnen und deſſen 
Erlebniffe eine unerfchöpfliche Fundgrube der rührenditen und 
ergreifendften Bildwerke find. Dazu kommen noch fpäterhin 
die Heiligen mit ihren Gaben und Erlebniffen. 

So ift der Kreis unendlich enger, in dem fich die chriftliche 
Runft bewährt, als der, in dem fich die griechifche ausbreitet. 
Während die mit dem Naturleben fo innig verwachjene Götter 
welt der Griechen einen Neichtum und eine Mannigfaltigkeit 
von Geftalten begünftigte, in der der ihnen angeborene Schön- 
heitsfinn feine unfterblichen Triumphe feierte, verlegt das 
Chriftentum den Schwerpunkt der Religion vom Außenleben 
mehr in die Innerlichfeit und diefe hat dann in Verbindung 
mit der Befchränfung, in der die konkreten religiöfen Gejtalten 
fi) bewegen, zur umfaffendften und tiefften Darftellung Des 
Seelenlebens hingedrängt. 

Außer den perfünlichen Wefen, ohne die die Religion 
nicht denkbar ift, wirkt ber ihnen gemidmete Kultus auf die 
Entwicllung der KRunft aufs ausgiebigfte ein. Er fnüpft ja an 
die Steigerung der religiöfen Stimmung an und erreicht 
namentlich an den das Gefühlsleben befreienden und fteigernden 
Feften feinen Höhepunkt. Welch mächtiger Antrieb für die 
Phantafie, die Das veligiöfe Leben beherrjchenden Geftalten 
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immer wieder in ihrem unerſchöpflich friſchen Wirken den 
Gemeinden vorzuführen und dieſe mit ſieghafter Kraft und 
unzerſtörbarer Hoffnung zu erfüllen! 

Die Grundformen aller Künſte, der muſiſchen und der 
bildenden, gehen auf die Religion zurück. Die urſprünglichſte 
Poeſie iſt das Kultuslied, das ſich früh mit Geſang und Tanz 
verbunden hat und bei den Naturvölkern noch heute verbindet. 
Der Tanz hat ſich bei den Chriſten verweltlicht; nur bei ein— 
zelnen Sekten, z. B. bei den Quäkern, hat er den Zuſammen— 
hang mit der Religion aufrecht erhalten. 

Aber eine außerordentlich reiche Entwicklung war dem Ge— 
ſange beſchieden, deſſen Begleiterin von Anfang an die Muſik 
war. Dieſen Charakter bewahrte ſie, ſolange ſie ſich nur eines 
demſelben angepaßten Inſtrumentes bediente. Von der höchſten 
Wichtigkeit für die Kirche wurde die aus der Panspfeife ſich 
entwickelnde Orgel durch die Mächtigkeit und Mannigfaltigkeit 
ihrer Töne. Aber erſt durch die größere Vervollkommnung der 
Inſtrumente konnte die Muſik zu einem unabhängigen Aus— 
drucksmittel der Stimmungen werden und ſich zu ſelbſtändiger 
Kunſt entfalten. 

Wie die Muſik der Kirche die tiefgehendſten Anregungen 
verdankt, ſo iſt ſie auch in der lebendigſten Verbindung mit ihr 
geblieben und hat außer der unmittelbar erhebenden Wirkung 
auf die Hörer eine nicht zu unterſchätzende weitergehende Be— 
deutung erlangt. Wenn ſich ſchon der Geſang vorwiegend an 
das allgemein Wirkſame und Ergreifende hält und dadurch die 
Schranken der Nationalität und Konfeſſion durchbricht, ſo tut 
das in noch höherem Maße die Muſik, die an keine Worte 
gebunden der unmittelbarſte Ausdruck der Gefühle iſt und um 
ſo mächtiger wirken kann, je inniger dieſe mit der Religion ver— 
wachſen ſind. 

Von den Gattungen der Poeſie hat die lyriſche in der 
Religion ihre Quelle, aus der ſie ſich im Wandel der Zeiten 
immer wieder verjüngt und bereichert hat. Das Kultuslied 
wuchs ſich zum Hymnus aus und erreichte im chriſtlichen Kirchen 
liede feinen höchiten Blüteftand. Diefes erlangte nicht nur für 
den Gottesdienft, fondern auch für den einzelnen eine hohe Be— 
deutung. Den Beweis dafür bietet das Gefangbudh. Es gibt 
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eine unzählige Menge von Gedichtfammlungen, die namentlich 
für den Gebrauch der Schulen zufammengeftellt find, aber feine 
ift fo verbreitet wie die, die der Kirche dient, Das Geſangbuch. 
Seine Lieder wirken nicht nur erneuernd und kräftigend auf das 
religiöſe Leben der Gebildeten, ſie ſind faſt noch wichtiger für die 
weniger Gebildeten, da ſie gemeinverſtändlicher und ſomit popu⸗ 
lärer ſind als die Bibel. Und was fördert denn das Gemeinfchafts- 
gefühl mächtiger als der Gefang dieſer Lieder in der Kirche? 

Denn wo der Scheiter viel auf einem Haufen brennen, 

Mird das Gefühl es an vermehrter Glut erfennen. 

Weniger nachhaltig war der Einfluß, den das Chrijtentum 
auf dag Drama und das Epos ausübte. Wie fih aus dem 
Kulte des Dionys das griechifche Drama entwidelte, fo boten 
ſchon im frühen Mittelalter die bedeutenditen Momente aus 
Chrifti Leben Stoffe zu Aufführungen in der Kirche, Die in den 
Paffionsfpielen noch in unfere Zeit hineinragen. 

Schon vorher hatte Das Leben des Heilandes eine volks— 
tümliche Darftellung gefunden. Es bat auch in ber Neuzeit 
einen Rlopftoct zu feiner Meffiade begeiftert, nachdem chriftliche 
Gefinnung in Wolframs Parfifal gefeiert worden mar. 

Stellen die mufifchen Künſte den Inhalt des menfchlichen 
Gefühlslebens in Lauten und Bewegungen dar, fo die bilden: 
den Künfte durch die mannigfachen Formen der Außenwelt. 
Die Herrfcherin auf diefem Gebiete ift anfänglich die Architektur. 
Die Plaftit und Malerei dienen ihr zur Ausſchmückung und 
erlangen erſt fpäter eine felbftändige Stellung neben ihr. Auf 
ihre Anfänge wie auf ihre Fortbildung hat die Religion maß: 
gebend eingewirft. Den primitiven Stand derfelben fpiegeln 
bei den Naturpölfern die rohen Anfänge der Kunſt ab, den 
höheren Stand bei den Rulturvölfern die Idealkünſte. Erſt 
aus der religiöfen Sphäre heraus tft die bildende Kunſt in die 
rein menfchliche getreten. 

Das Gotteshaus hatte fich bei den Griechen aus dem 
funftlofen Wohnhaufe zum architektonifchen Kunſtwerke ent: 
wickelt. Doch hielt der chriftliche Rultus nicht Einzug in ihre 
Tempel, fondern bediente fich zunächft der Form ber Baſilika, 
in der ſich bei den Römern das Verkehrsleben abſpielte. Eine 
Abwendung von der Antike bezeichnete der romaniſche Dom. 
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Trat in diefem die chriffliche Baukunſt zuerft felbftändig auf, 
fo erreichte fie im gotifchen Dome ihre höchfte Vollendung. 
Sn Verbindung mit ihm hat auch die fonftige firchliche Kunſt 
im Mittelalter ihre großartigfte Entfaltung gefunden. Die 
Dome, die damals entftanden find, rufen durch ihren Umfang 
den Eindrucd des Unendlichen, durch ihre himmelanftrebenden 
Säulen den Eindrud des Erhabenen hervor. 

Dlaftif und Malerei dienen in der mittelalterlichen Kunſt 
lediglich zur Ausſchmückung der Kirchen. Gie ftellen zunächit 
das AUntlig mit dem Ausdrucke religiöfer Undacht dar und 
dann erft die ganze menfchliche Geftalt. Uber erjt in der 
Renaifjfance ftrömte wirkliches Leben in diefe Bilder ein. Im 
wefentlichen fand auch diefe Epoche im Banne der Bibel. 
Die Verweltlichung der Runft nahm allerdings in ihr fchon 
ihren Unfang, feste fich aber erft bei den Miederländern mit 
größerer Entfchiedenheit durch. 

So zahllo8 die Behandlung hriftlicher Motive, ift, jo hat 
fie doch noch fein Ende gefunden und wird fo bald feing finden. 
Den Bedarf der Kirchen allein dafür ald Grund anzuführen 
ift fchwerlich zutreffend. Auch wird man nicht jedes chriftliche 
Runftwerf als ein religiöfes Bekenntnis hinnehmen fünnen. 
Uber unleugbar iſt diefe Fülle chriftlicher Bildwerfe ein Zeugnis 
dafür, daß in der Bibel das menfchliche Gefühl nicht nur 
feine gewaltigften und tiefften, fondern auch insbefondere feine 
gemeinverftändlichiten Anregungen findet. 

So haben wir den Eindruck gewonnen, daß Religion und 
Runft aufs innigſte zufammengehören. Die Geburts: und 
Pflegeftätte beider iſt das Gefühl und die Phantafie, der Wille 
führt die Gebilde beider in die Wirklichkeit ein. Die Intelligenz 
unterftügt ihn dadurch, daß fie die Technik fchafft, die Feine 
Runft entbehren Tann, allein aber feine KRunftwerfe hervor— 
bringt. Religion und Kunft heben den Menfchen aus der 
Beſchränktheit des Alltagslebens in eine fchranfenlofe und doch 
lebensoolle überfinnliche Welt empor. In der Luft des Jenſeits 
leben und atmen wir ſchon bier viel mehr, ald wir ed ung 
gejtehen und bewußt find. Sa die Teilnahme am Llberfinn- 
lichen gibt dem Menfchenleben erft feine Bedeutung und Würde. 


Die Ethil 





Einleitung. 





1. Die Begriffsbejtimmung. 


Die Behandlung der Ethik läßt zwei Möglichkeiten zu. 
Diefe find dadurch gegeben, daß der Menfch entweder voll: 
fommen felbftändig die ihm verliehenen Kräfte entwicelt und 
ihnen die Ziele fegt oder in beiden Beziehungen den göftlichen 
Geboten folgt. Die philofophifche Ethik fchlägt den einen, die 
religiöfe den andern Weg ein. 

Wie auf jede religiöfe Ethik, jo wird auch auf die neu— 
teftamentliche Anwendung finden, was der Prophet Micha‘) 
ausfpricht: „Er hat dir gefagt, o Menfch, was frommt. Und 
was fordert Jahve von dir außer recht zu fun, Liebe zu üben 
und demütig zu wandeln vor deinem Gotte?“ Das tft die 
Sprache des Schöpfers an fein Gefchöpf, des Herren an feinen 
Knecht. 

In der Tat finden ſich dieſe im Alten Teſtamente vor— 
herrſchenden Bezeichnungen auch in den Briefen und in der 
Apoſtelgeſchichte. Gott heißt der Schöpfer der Menſchen?), 
der Chrift ein Knecht des Herin?), und fo ift fein Leben ein 
Gottesdienst‘). Die Apoftel nennen fich ſelbſt Knechte Gottes’) 
und werden von einer Wahrfagerin fo genannt‘). Paulus 
bezeichnet fich als einen Knecht Chriſti). 1 

An fich wird fein Chrift etwas dagegen einzumenden haben, 
daß er ein Gefchöpf oder ein Knecht Gottes fei. Doc) fol 
der Begriff der Rnechtfchaft hier keinesfalls den Gedanken an 
ein drücfendes oder entwiürdigendes Verhältnis anregen, fondern 
fteht nur in dem allgemeinen Sinne der Abhängigteit, des Dienens. 


1) 6,8. ?)1. Ptr. 4,19. ) Röm. 6, 22. 2. Tim. 2, 24. ) Röm. 12, 1. 
5) 2. Ror.4, 5. A. G. 4, 29. °) U. 6. 16, 17. ) Gal.1, 10. 
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Darauf weift hin, was wir im Iohannes!) leſen: „Ich nenne 
euch hinfort nicht Rnechte, weil der Knecht nicht weiß, was 
fein Herr tut; vielmehr habe ich euch Freunde genannt, weil 
ich euch alles, was ich von meinem Dater weiß, fund getan 
habe.” Der Apoftel Paulus?) jagt: „Shr habt nicht einen 
nechtifchen Geift empfangen, daß ihr euch abermal fürchten 
müßtet (wie die Juden in Furcht vor Jahve lebten), jondern 
ihr habt einen findlichen Geift empfangen, in dem wir rufen: 
Abba, lieber Vater.” Und im Galaterbriefe?) ruft er aus: 
„jo bift du nicht mehr Knecht, fondern Sohn.“ 

Hiernach ift unfer Verhältnis zu Gott dad des Kindes 
zum Vater. Diefes Verhältnis ift allerdingd auch dem Alten 
Zeftamente nicht fremd. Wir lefen in ihm‘): „Ihr jeid Rinder 
Zahves, eures Gottes.” Uber wenn die Israeliten Jahve 
ihren Vater nennen, fo fehen fie in ihm vor allem den Schöpfer, 
alfo den Übergeordneten, den Zufürchtenden. 

Des Chriften Verhältnis zu feinem Gotte iſt durch feinen 
Herrn und Heiland ein andres geworden. Diefer bezeichnet 
fich felbft ald den Sohn Gottes und wird dadurch zum Mittler 
zwifchen ihm und der Menfchheit. Um bündigften |pricht das 
der Galaterbrief?) aus: „Shr feid alle Kinder Gottes durch) 
den Glauben an Chriftus Jeſus.“ 

Die Frage, wozu wir uns verpflichten, wenn wir in find- 
lichem Gehorfam Gott dienen wollen, ift nicht ſchwer zu be- 
antworten. „Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes und 
nach feiner Gerechtigfeit‘)!” Daß die Erfüllung diefes Gebotes 
möglich ift, fagt das Wort: „Das Reich Gottes ift inwendig 
in euch ).“ Es hat zur Vorausfegung, daß wir der Auf: 
forderung nachfommen: „tut Buße und glaubet an das 
Evangeliums)!” „Ziehet den alten Menfchen aus und ziehet 
den neuen Menfchen an?)!" Mur wenn wir das von Jeſu 
geoffenbarte Wort Gottes, wie es am meiften dem findlichen 
Sinne zugänglich ijt19), in ung aufgenommen haben, werden 
wir tauglich, an der Verwirklichung feines Willens auf Erden 
mitzuarbeiten. Freilich vollendet wird das Reich Gottes, das 


1) 15, 15. ) Röm. 8,15. 947 9 5. Mol. 14,1. °) 3, 20. 
°) Mt. 6, 33. 9) &. 17, 21. 9) ME. 1,14. °) Kol. 3,9. 10) Mt. 18,3. 
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Himmelreich, erft im Ienfeits, nicht auf Erden, aber wir fünnen 
ung zum Eintritt in dasfelbe hier vorbereiten, und in dem 
Maße, in dem uns das möglich ift, auch fchon jegt etwas von 
feiner Geligfeit fchmeden. 

Dieſes Verhältnis der Kindſchaft erreicht im Leben des 
Chriſten nie fein Ende, und fo tritt er nie in den Stand der 
Selbftändigkeit und Freiheit ein. An ſich wäre das ja möglich, 
wenn er vollfommen wäre. Der vollfommene Chrift darf fich 
allerdings in dem ungetrübten Gefühle feiner Ubereinftimmung 
mit den Forderungen feines Gottes vollfommen frei fühlen. 
Das ift aber ein idealer Standpunft, den niemand einnimmt. 
Pur in Gott denken wir ung Freiheit und Notwendigkeit 
vereint. Und fo wird dem Chriffen die herrliche Freiheit der 
Kinder Gottes in ihrer legten Vollendung erft mit feines Leibes 
Erlöfung zuteil werden‘). 

Es ift alfo zuzugeben, daß der Chrift in feinem Handeln 
gebunden ift. Bleibt er nun, da es ihm nicht befchieden ift 
an das Ziel der vollen Freiheit zu gelangen, tatfächlich hinter 
dem Philofophen zurück, der in voller Sreiheit ſich felbft das 
Siel fest? Das legte Ziel ift für diefen Doch nur das, was 
ihm die Vernunft beftimmt, alſo ein Zdeal. Zu ihm kann er 
nicht gelangen, weil er nie volllommen wird, zur völligen Srei- 
heit der Chrift nicht aus demjelben Grunde. Und fo können 
fi beide unter der Platonifchen Lofung die Hände reichen: 

Nichts als Streben 
Iſt das Leben. 

Aber fo fehroff wie in der Theorie ift tatfächlich der Gegen- 
fag zwifchen der philofophifchen und der neuteftamentlichen Ethit 
nicht. Zunächft find die aus den Wahrnehmungs- und Der- 
ftandesmotiven hervorgegangenen, das foziale Leben beherrfchen- 
den Ziele und Normen ſchon ihrem Urfprunge nach felbftver- 
ſtändlich Gemeingut beider. Das können allerdings die aus 
dem Gemüte und aus dem religiöſen Gefühle entfpringenden 
nicht fein, weil in ihnen der Glaube an den perfönlichen Gott 
und die perfönliche Unfterblichfeit zur Geltung kommt. ber 
wer fich frei dazu bekannt hat, fühlt feinen Zwang, feinen 


ı) Röm. 8, 21—23. 
Wohlrab, Ehriftentum:. 
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Zwieſpalt in ſich; die fich daraus ergebenden Forderungen find 
ihm felbftverftändlih. Sonach wäre es vielleicht richtiger, Die 
philofophifche Ethif nicht al8 autonom, fondern als religionglos 
zu bezeichnen. 

Wenn wir fehließlich zufammenfaflen, was das Wefen der 
neufeftamentlichen Ethik ausmacht, fo ift fie die Lehre von der 
Verwendung der ung verliehenen Kräfte im Dienfte des Neiches 
Gottes auf Erden. 


2. Die Einteilung. 


Wenn die feelifche Ausstattung des Mlenfchen der Boden 
ift, au dem die Ethik hervorwächſt, fo ift ohne weiteres Kar, 
welche Wichtigkeit die Motive des Handelns haben. Darunter 
verftehen wir die Vorftellungen, die auf das Gefühl in der 
Weife einwirken, daß e8 den Willen zum Handeln hervorruft. 
Diefe Vorftellungen ſtammen entweder aus der finnenfälligen 
Welt und haben in der Wahrnehmung, dem Berftande und 
dem Gemüte ihren Ausgangspunkt oder aus der überfinnlichen 
Welt und gehen auf das religiöfe Gefühl zurüd. 

Die drei erften Motive befaſſen fich ausschließlich mit der 
und umgebenden Welt. Die Wahrnehmung fucht fie durch 
die Sinnentätigfeit zu erfaflen, der Verſtand nimmt durch Nach: 
denfen Stellung zu ihr, dag Gemüt erhebt fich dadurch über 
fie, daß e8 das Böſe in ihr zu überwinden und dem Guten 
zum Siege zu verhelfen fucht. Das religiöfe Gefühl dringt 
in die überfinnliche Welt Gottes vor. 

Die Ziele geben an, wohin wir durch die Anwendung 
der Motive fommen. In dem Kreife, in den wir gejtellt find, 
finden wir durch die Wahrnehmungen ung felbft und beftimmen 
unfer Verhältnis zu allem außer ung, erringen wir uns durch 
den Verſtand eine felbftändige Lebensftellung.. Das Gemüt 
bejtimmt unfern Wert in der fittlichen Welt, das religiöfe 
Gefühl gibt uns AUnwartfchaft auf das Bürgerrecht im 
Öottesreich. 

Wie wir von den Motiven zu den Zielen fommen, be- 
fimmen die Normen. Die Wahrnehmungen find nur dann 
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wertvoll, wenn fie mit Umficht und Genauigfeit.gemacht werden. 
Der Verſtand hat den täglichen Dbliegenheiten genug zu fun 
und fich auf das Erreichbare zu befchränfen. Das Gemüt muß 
alles ausftoßen, was der Entwicklung des Guten im Wege 
if. Das religiöfe Gefühl weift alles ab, was fich mit dem 
Gedanken nicht verträgt, Gott iſt nahe. 

Aus diefen Gefichtspunften ergibt fich folgendes Schema: 


Motiv: Ziel: Norm: 
Wahrnehmung, Gelbft- und Mitgefühl, Achtſamkeit. 
Berftand, Selbftändigfeit, Gemeinfinn. 
Gemüt, Sittlichkeit, - Selbftverleugnung. 
Religiöfes Gefühl, Gottesfindfchaft, Frömmigfeit. 


Die Motive, Ziele und Normen entfprechen ungefähr dem, 
was man Tugenden, Güter und Pflichten nennt. Dieſe Be— 
zeichnungen find aber deshalb nicht unbedenklich, weil fie zu ſehr 
die Außenfeite betonen. 

Tugend ift die Gefamtbezeichnung für den Eindrud der 
Handlungen, die an guten Menfchen in die Erfcheinung treten. 
Aus der Rlaffifizierung derfelben ergeben fich die Namen der 
einzelnen Tugenden. Sonach ift die Tugend nicht das fittliche 
Motiv felbft, fondern nur die äußere Darftellung desjelben. 
Daß fich die Ethik nicht einfach darauf aufbauen läßt, erfennt 
man dadurch an, daß man fagt, die Gefinnung fei die Grund- 
(age der Tugend. Aber warum leitet man dann die Hand— 
lungen nicht direft aus den Motiven ab? 

Für die Ziele der neuteftamentlichen Ethik, Gelbft- und 
Mitgefühl, Selbftändigfeit, Sittlichleit, Gottesfindfchaft, paßt 
der Ausdruck Güter recht wenig; er ift zu äußerlih. Ein er- 
reichtes Ziel wirft immer ald Stachel zum Weiterſtreben; denn 
alle Ziele haben die Eigenheit, daß fich immer eins aus dem 
andern ergibt, fo daß fie fehier endlos zu fein feheinen. 

Gegen die Bezeichnung der Normen als Pflichten läßt 
fich dasfelbe einwenden wie gegen die Bezeichnung der Motive 
als Tugenden. Auch das Wort Pflicht, das im Berufsleben 
die häufigfte Anwendung findet, hebt zu ſehr die Außenſeite 
hervor. Die gewiffenhaftefte Pflichterfüllung ift aber unfittlich, 
wenn fie Hoffnung auf Lohn oder Furcht vor Strafe zur 


Vorausſetzung hat. 
TE 


N Re 


Bon der neufeftamentlichen Ethif find die Vernunftmotive 
ausgefchloffen, fie gehören der philofophifchen Ethif an und 
liegen in der Welt des UÜberfinnlichen. Es find die Ideale. 
Sie haben nur den Wert von Richtpunften, die der Menfch- 
heit zum Bewußtfein bringen, daß über dem, was fie erftreben 
und erreichen Fann, jederzeit noch ein Höheres liegt, alfo immer 
daran erinnern, daß fie fich der VBollfommenheit nur annähern, 
nie aber zu ihr gelangen kann. 

Un die Stelle des Vernunftmotivs fegt die neutejtament- 
liche Ethik das Gemüt und das religiöfe Gefühl, die zum 
Glauben an den perfünlichen Gott führen, der der Vernunft 
unerreichbar if. Und fo freten für die Sdeale des Philo- 
fophen in der mit den größten Vollfommenheiten ausgeftafteten 
Gottheit und in der Perfon des Mittlers zwifchen ihr und 
den Menfchen Vorbilder und Hüter des fittlichen Lebens ein, 
die die höchſte Steigerung ihrer Schwungfraft herausfordern. 


Erfter Teil. 


Bon der Wahrnehmung zum GSelbit- und Mit- 
gefühl durch Achtſamkeit. 


1. Die Wahrnehmung. 


Die aus Empfindungen zufammengefegten Gebilde find 
PVorftellungen der einfachften Art. Werden die Vorftellungen 
durch den Willensaft der Aufmerkſamkeit in da8 Bemußtfein 
aufgenommen, fo ergeben fich die Wahrnehmungen, die fonach 
als Erlebniffe aufzufafjen find. 

Die Wahrnehmung fest uns mit dem Schauplage in 
Verbindung, auf dem fich unfer Leben abfpielt. An fich bat 
fie noch feinen ethifchen Charakter; fie erhält ihn erft durch 
den Eindrud, den fie auf das Gefühl macht, das feinerfeits 
wieder dem Willen Anregung und Richtung gibt. Erft in 
diefer Verbindung wird die Wahrnehmung zum Motiv. 
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Solange ſich das Leben vorherrfchend in Wahrnehmungen 
und Porftellungen bewegt, ift die Teilnahme an weiteren 
Kreifen, an den fozialen und Tirchlichen, ausgefchloffen;, nur 
die Zweiteilung der Welt in die finnenfällige und die über- 
finnliche kann in den allgemeinften Umriffen zum Bewußtſein 
fommen. 

Unfere Beziehungen zur diesfeitigen Welt nehmen mit 
den Wahrnehmungen an den Perfonen und Gegenftänden, die 
das Haus umschließt, ihren Anfang. Während fie in den 
eriten Lebensjahren von Perfonen hervorgerufen und beeinflußt 
werden, denen wir und wegen ihres Alters und Anfehns unter- 
geordnet fühlen, wird die Zeit der Reife dadurch eingeleitet, 
daß wir mit zunehmender Beftimmtheit felbft aufnehmen, was 
uns die Tage bringen. Der Beginn des individuellen Lebens 
hat mit den Wahrnehmungen von der Zeit an einen Flaren 
Zufammenhang, wo von ihnen die Wahl der Gefpielen und 
Freunde abhängt. 

Zu den übermweltlichen Dingen leiten die Wahrnehmungen 
bin, die das Firchliche Leben hervorruft. Es find die Ereig- 
niffe, die den Geiftlichen in das Haus führen, Taufen, Be— 
erdigungen, es find die Sonn: und “Feiertage, an denen die 
Werkeltagsarbeit ruht, das Glocengeläut ertönt und die KRirchen- 
türen fich öffnen. 

Aber nicht nur die Menfchenwelt bildet das Feld für 
unfere Wahrnehmungen, fondern auch die ung umgebende Außen⸗ 
welt, die Natur. Was uns zur Nahrung, zur Kleidung, zur 
Wohnung dient, nimmt unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
Und treten wir aus dem Haufe heraus, fo zieht die Natur 
in ihrem Sommer- und Winterfleid unfer Auge auf fich. 

Wenn wir den Wahrnehmungen und Vorftellungen eine 
befondere Bedeutung für dag erwachende Gefühls- und Geiftes- 
leben zufchreiben, fo fommt es uns nicht bei, ihre große Be— 
deufung für das fpätere Leben herabzufegen. Go alt wir auch 
werden, vermindert fich ihre Zahl nicht. Jede neu aufgehende 
Sonne bringt neue mit fih. Uber die, die hinter ung liegen, 
verhelfen ung zu einer rafcheren Orientierung, wenn auch) der 
unerfchöpfliche Neichtum des Lebens fih darin widerspiegelt, 
daß nicht eine gleich der andern iſt. 
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So erweitern die Wahrnehmungen unabläflig unferen Ge- 
fichtöfreis, Doch bilden fie immerhin nur den Ausgangspunkt 
und die Grundlage für unfere Stellung zu den Lebensfragen. 
Uber feitzuhalten ift, daß die, die wir an unferen Mitmenfchen 
machen, beimweitem die wichtigften find, denn fie ftehen ung 
durch ihre ganze leibliche und geiftige Ausstattung, ihre Sitten 
und Erlebniffe am nächften. Schon im Tiere fehen wir nicht 
unferesgleichen. Darum befchäftigt ſich auch die Ethif weſent— 
lich mit dem Menfchen. 


2. Das Selbſt⸗ und Mitgefühl. 


Die Wahrnehmungen verfegen ung in die Fülle der Lebens- 
ftröme, die unfer Dafein umfluten. In ihrer Gefamtheit machen 
fie einen chaotifchen Eindruck und diefer ift denn auch der vor— 
herrfchende und bleibende bei den Geiftesfranfen und Geiftes- 
Ihwachen, den unmündigen Kindern und Träumenden. Gie 
find deshalb unzurechnungsfähig und unterliegen nicht dem fitt- 
lichen Urteile. 

Wie kommt in diefeg Chaos Licht und Drdnung? Die 
Antwort liegt in den beiden Sägen, die man fchon in jeder 
KRinderftube hört: „ich will das“ und „ich will das nicht“. 
Sie gehen auf Erlebniſſe, die unfere übereinftimmende oder 
gegenfägliche Stellung zu etwas außer ung Befindlichem mar- 
fieren, und fo unferen Bewußtfeinsinhalt bilden. In ihnen 
ift ein Ich und ein Nicht-Ich enthatten, ein Subjeft und ein 
Objekt. Eins kann ohne das andere nicht gedacht werden, es 
find Korrelatbegriffe; beide entſtehen gleichzeitig in ung. Die 
lebendige Wirkung des einen auf Das andere ergibt das Gelbft- 
und Mitgefühl. Das Nicht-Ich ift der Ubungsplag für die 
Betätigung des Ich. 

Schon die Perfonen, die unfere Umgebung bilden, find 
ein unveräußerlicher Beftandteil unferes Bewußtſeins. Was 
fie erleben, ift unfer Erlebnis. Aber auch die Erlebniffe Srem- 
der empfinden wir wie die eigenen. Wer einen Erfrintenden 
fieht, fühlt fich felbit in feiner Lage. Wer von einem Unglüd 
tieft, hat den Eindrud, ald ob er es jelbft erlitte. 
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Erft durch diefe Zweiteilung in Ich und Nicht-Ich, durch 
die die Außenwelt jo in die Perfon des Wahrnehmenden auf- 
genommen wird, daß er ein Hares Bemwußtfein von ihr gewinnt, 
betreten wir den Boden des Ethifchen. Indem das Ich be- 
bewußt zu den Wahrnehmungen Stellung nimmt und fie ver- 
wertet, wird es zurechnungsfähig und verantwortlich. 

Das GSelbft: und Mitgefühl, auf Wahrnehmung und 
Vorſtellung befchränft, hat allerdings fein weites Feld der Be- 
tätigung, aber es genügt zur Erfüllung der Forderung des 
Paulus!): „Freuet euch mit den Sröhlichen und weinet mit 
den Weinenden!" Schon durch Diefe Betätigung des Mit- 
gefühles hat der Menfch einen Vorrang vor dem Tiere. Ein 
Tier kann wohl Mitleid mit den Schmerzen des andern emp- 
finden, aber nicht Mitfreude bei feinen Freuden. Es kann 
mit dem andern genießen, aber es fann fich nicht freuen, daß 
das andere genießt. 

Naturgemäß erweitert und vertieft fich im Laufe der Zeit der 
Inhalt des Ich, die Vorjtellungen gewinnen an Klarheit und 
Beitimmtheit. In dem Maße, in dem das gefchieht, entjpringen 
unmittelbar aus dem Wahrnehmungsmotiv ohne Hinzutritt 
der Überlegung Handlungen, die auf eine größere fittliche Reife 
hinweifen. Ja es kann ald der Ausdruck des vollkommen ent- 
wictelten Charakters eines Menjchen gelten, wenn er ohne 
Befinnen auf eine Wahrnehmung reagiert. 

Eine nicht unbedenflihe Art des nur aus der Wahr- 
nehmung bervorgehenden Handelns ift das impulfive Es 
macht durch die Unmittelbarfeit, mit der das Innenleben einer 
Perfönlichkeit hervorbricht, den beften Eindrud, wenn es das 
Richtige trifft. Verfehlt es freilich Das Richtige, dann tritt 
das LUnfertige der Perfönlichleit in ein recht unerwünſchtes 
Licht. Es liegt dann Der Fall der Übereilung vor, der von 
Paulus?) eine milde Beurteilung erfährt. „Sp ein Menſch 
etwa von einem Fehler übereilet würde, jo helfet ihm wieder 
zurecht mit fanftmütigem Geiſt!“ 





) Röm. 12, 15. ) Gal. 6,1. 
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3. Die Achtſamkeit. 


Da jede Wahrnehmung ein Erlebnis ift, fchließt fie die 
Mahnung in fich, fie zu beachten. Schon die erften An— 
meifungen, die wir im Eindlichen Alter empfangen, knüpfen an 
Wahrnehmungen an und werden befonders dringlich, wenn die 
Möglichkeit einer Gefährdung vorliegt. 

Auch im weiteren Leben enthalten die Wahrnehmungen 
direfte Mötigungen, mit ihnen zu rechnen, damit wir nicht zu 
Schaden fommen. Schon was die Vorgänge in der Natur 
mit fih bringen, Wind und Wetter, Sommer und Winter, 
wirft dermaßen auf ung ein, daß wir fie nicht ohne Nachteil 
unbeachtet laffen können. 

Um meiften aber fordern unfere Achtſamkeit die Wahr- 
nehmungen heraus, die wir an unferen Mitmenfchen machen. 
Denn fie bilden die eigentliche Welt, in der wir leben. Jede 
Unachtſamkeit fann ſich Hier bitter ftrafen. Insbeſondere dürfen 
wir unangenehmen Eindrücen nicht ausweichen. Schiller lehrt: 

Teuer ift mir der Freund, 

Doch auch den Feind kann ich nügen; 
Zeigt mir der Freund, was ich Tann, 
Lehrt mich der Feind, was ich foll. 

Die Wahrnehmungen fammeln wir zunächft im Verkehr 
mit unferer Umgebung; fie bilden fomit den Anfang unferer 
Erfahrung. Welch ernfte Mahnung, nichts zu überfehen, zu 
vernachläfjigen, was in unferem Bereiche liegt! Dieſe Acht— 
famfeit fordert das Goethifche Wort: 

Es horcht ein ſtilles Herz 
Auf jeded Tages, jeder Stunde Mahnung. 

Der Wahrnehmung läßt Chriftus!) volle Würdigung zu 
teil werden, wenn er jeine Jünger fchilt: „Ihr habt Augen 
und fehet nicht und habt Ohren und höret nicht.“ Und welche 
tröftlichen Mahnungen fchließt er an die Wahrnehmungen an, 
die man an den Lilien auf dem Felde:), an den Vögeln unter 
dem Himmel?) macht! 


1) ME. 8,18. °) Mt. 6, 28f. ) Mt. 6, 26. 
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Sp wichtig die Wahrnehmungen für das Mitgefühl find, 
fo find fie doch noch wichtiger für unfer Gelbftgefühl, der 
unterften, breiteften Grundlage für unfere Lebensführung. Daher 
A des Apoſtels Paulus‘): „Habt acht auf euch 
elbſt!“ 


Zweiter Teil. 


Vom Verſtand zur Selbſtändigkeit durch 
den Gemeinſinn. 





1. Der Verſtand. 


Die Verſtandestätigkeit als ſolche iſt ebenſo wenig wie 
die Wahrnehmung ethiſches Motiv. Sie wird es erſt dadurch, 
daß ſie auf das Gefühl wirkt und durch dieſes den Willen 
zum Handeln auslöſt. Nicht das Handeln ſelbſt aber iſt der 
Gegenſtand ſittlicher Bewertung, ſondern das denkende Subjekt, 
von dem es ausgeht. 

Durch die Verſtandestätigkeit werden aus den Vorſtellungen 
Begriffe gebildet. Aus dem ſelbſtbewußten Ich wird das 
logifch denkende Subjekt, das das Nicht-Ich ſeinem Willen 
dienſtbar macht. Es genügt nun nicht mehr das aus dem 
Gefühl hervorbrechende Handeln, es wird das auf Überlegung 
beruhende Wirken gefordert. 

Iſt das Haus der Übungsplag für Die erfte Ausbildung 
der Wahrnehmung, fo erzieht die Schule durch den mittels 
der Sprache erteilten Unterricht zur Bildung der Begriffe. 
Denn nur in der Sprache treten dieſe auf, nicht in der Wirf- 
lichkeit. Auf die Übung des Dentens in Begriffen zielt vor 
allen die Forderung der Aufmerffamkeit, durch die der Be: 
wußtfeinsinhalt zu klarer Auffaſſung gebracht wird. 

Nun erft tritt unfere ganze Umgebung aus der perfün- 
(ichen Beziehung zu uns heraus und gewinnt eine allgemeinere, 
felbftändige Bedeutung. Die mit ung verfehrenden Perfonen 





1) AG. 20, 28. 
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erhalten nach dem Grade ihrer Verwandtfchaft oder Freund- 
fchaft, nach ihren Leiftungen, ihrem Nang und Stand ihre 
Stellung. 

Indem ich mitten unter ihnen ftehe, drängt fich mir die 
Frage auf: was find fie mir? was bin ich ihnen? Die Ant— 
wort darauf fann nur lauten: ich kann von ihnen, fie können 
von mir Förderung erwarten. Die Forderungen, die ich daran 
fnüpfen, gehen teild auf die eigene Perfon, teils auf das Ver— 
hältnis zu den Mitmenfchen. Der Verftand wird ihre Be— 
rechtigung zu prüfen und fie Danach zu erfüllen haben oder nicht. 

Es ift klar, daß fich der Menfch zu verfchaffen hat, was 
zu des Leibes Nahrung und Notdurft gehört. ES genügt hier 
darauf hinzumeifen, daß Jeſus) fogar feine Jünger in Schuß 
nahm, als die Pharifäer fie tadelten, daß fie am Sabbath 
Ahren ausrauften, um ihren Hunger zu ftillen. In derjelben 
Vorausſetzung weift auch Jakobus?) die zurecht, die nicht helfen, 
wenn ein Bruder oder eine Schwefter bloß wäre und Mangel 
hätte der täglichen Nahrung. 

Wenn wir zur Befriedigung unferer DBedürfniffe auf 
andre angemiefen find, jo hat das, was fie und erweifen und 
find, nur dann fittlichen Wert, wenn wir es wieder für andre 
verwenden. Diefer Wert fteigert ſich natürlich mit der Er- 
weiterung des Kreijes, dem es zugute fommen fol. Diefen 
stellt die Gefellfihaft und der Staat dar. Ulles, was für 
diefe geleiftet wird, Ffann wohl auch dem fich befätigenden In— 
dividuum nügen, fördert aber in der Hauptfache uneigennügige 
Zwecke, die weitergehende, dauernde Erfolge im Auge haben. 

Die Vorausfegung aber für alles, was wir fun, iff die 
GSelbftbefinnung, was wir zu leiften Neigung und Befähigung 
haben. Danach beftimmt ſich unfere Stellung zum Ganzen, 
unfer Beruf und Stand, an dem feitzuhalten Paulus?) er- 
mahnt. So hat die notwendige Rücfichtnahme auf andre vor 
allem den Erfolg, daß fie zur GSelbfterfenntnis verhilft. Denn 
mit Recht jagt Goethe: 

Inwendig lernt fein Menfch fein Innerftes erfennen, 

Der Menfch erkennt fih nur im Menfchen, nur 

Das Leben lehret jedem, was er fei. 


) Mk. 2, 23f. *) 2. 15f. °)1. Kor. 7,20, 2. 
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2. Die Selbſtändigkeit. 


Der Begriff „ſelbſt“ ift ohne den gegenfäglichen „der 
andre“ nicht denkbar. So fegt denn auch die Gelbjtändigfeit 
eine Umgebung voraus, der man gegenüberfteht. Sie hat For— 
derungen an mich, ich habe Forderungen an fie zu machen. 
Der Ausgleich mit ihr begründet meine Gelbitändigkeit. Es 
handelt ſich alfo um ein gegenfeitige® Geben und Nehmen. 
Dabei können, foweit verftändige Überlegung beteiligt iſt, nur 
äußere Güter in Betracht fommen, Vermögen und äußere Ehre. 
Am andern etwas fein zu können, muß ich erſt etwas werden; 
um geben zu können, muß ich erjt erwerben. Es ift Sache 
der Erziehung, mich auf die eigenen Füße zu ftellen. Diefes 
Ziel ift erreicht, wenn ich fo weit bin, daß ich mich dem Er- 
werbe widmen kann. Die erfte Beftimmung desfelben tft, die 
Mittel zu gewinnen, um das leibliche Dafein zu friffen und 
das geiftige Leben zu fürdern. Denen, die Die erforderlichen 
Mittel dazu bereits haben, ruft Goethe zu: 


Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
Erwirb' e8, um es zu bejigen! 

Das heißt: werde dir bewußt, was du haft, und wie es 
zu verwerten iſt! 

Der Erwerb ift an die Arbeit gebunden, die in der Haupt- 
fache im Berufe geleiftet wird. Gie wird im alten und neuen 
Bunde gefordert. Das Wort Jahves: „im Schweiße deines 
Angefichts follft du dein Brot efjen“') wird von Paulus?) 
wieder aufgenommen: „jo jemand nicht will arbeiten, der foll 
auch nicht eſſen“. Beſtätigt wird diefe Vorſchrift durch das 
Wort des Herrn, das nah Matthäus?) lautet: „ein Arbeiter 
ift feiner Speife wert“, nach Lukas 9: „ist feines Lohnes wert”. 
Diefes Gebot zu arbeiten begründet Paulus) ausdrüdlich da- 
mit, daß man Dadurch felbftändig wird. Hiernach wird die 
Arbeit mit dem, was wir zu unferem Lebensunterhalt brauchen, 
in die engfte Verbindung gebracht. Daß wir e8 dabei nicht 


1) 1. Mol. 3,14. ) 2. Theſ. 3, 10. °) 10, 10. ) 10,7. 
5) 1. Thefl. 4, 12. 2. Theſſ. 3, 12. 
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an Fleiß fehlen laffen, dazu ermahnt Paulus‘): „ſeid nicht 
träge, was ihr fun follt!” 

Wenn wir nun die Frage aufwerfen, was wir aus dem 
Beifpiel ChHriffi und der Apoſtel für unfere äußere Lebens- 
führung zu entnehmen haben, fo dürfen wir nicht überjehen, 
daß ihr Leben in der Miffionsarbeit aufging. UÜberdies ijt 
der Drient noch heute unendlich anfpruchslofer, ald wir jind 
und fein können. 

Schon der Miffionsbefehl ift heutzutage nicht in Der 
Weife ausführbar wie zu Jeſu Zeiten. Er gebot den Zmwölfen, 
daß fie nichts bei fich frügen auf dem Wege außer allein einen 
Stab, feine Tafche, fein Brot, fein Geld im Gürfel?). Diefen 
Weifungen konnten fie Folge leiften. Us Iefus fie fragte, 
ob fie auch je Mangel gehabt hätten, jo oft er fie ausgefandt 
habe ohne Beutel, ohne Taſche, ohne Schuhe, antworteten 
fie: „nie feinen“ >). 

Die Leiffungen, die man durch die Arbeit erzielt, haben 
außer dem Erfolge, daß fie durch die Befriedigung der äußeren 
Lebensbedürfnifje felbftändig machen, noch den weitergehenden, 
daß fie zur Selbſtſchätzung verhelfen. Nach der Art, wie fie 
ausfallen, richtet fich nicht nur die Höhe des Erwerbes, fondern 
auch die Achtung derer, für die fie beftimmt find. Das Maß 
derfelben übt, abgejehen von der Wichtigkeit, die es für die 
Eriftenz bat, einen erzieherifchen, bejtimmenden Einfluß aus. 

Recht nahe liegt da die Gefahr der Überfchägung. Vor 
ihr warnt das Paulinifche Wort: „Niemand halte weiter von 
fich, denn fich gebühret zu halten, fondern halte mäßiglich von 
fh"). 

Die hier angeführten biblifchen Gebote erhalten ihre philo— 
fophifche Begründung durch die Lehre vom berechtigten Egois— 
mus, für den die Sprache merfwürdigerweife feine eigene Be— 
zeichnung hat, und den AUltruismus, wie man ihn heutzutage 
auffaßt. Darauf aber, daß diefe Gebote dem gefunden Menfchen- 
verftande ohne weiteres einleuchten, beruht ihre große Volks 
tümlichfeit. 


i) Röm. 12, 11. ?) ME. 6, 8. °) Lk. 22, 35. *) Röm. 12, 3. 
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3. Der Gemeinfinn, 

Der Verſtand erweift fich zunächft darin wirkſam, daß 
er dem einzelnen zu der Stellung verhilft, durch die er feine 
äußeren Bedürfniffe befriedigen kann. Aber jedes Einzeldafein 
bat feine Beftimmung und feinen Wert nicht in fich, fondern 
nur in feinem Verhältnis zu einem größeren Ganzen. Diefes 
wird gebildet von der Gefellfchaft und dem Staate. 

Es ift klar, daß der Verftand auch hier ordnend und be- 
ffimmend einzugreifen hat. Die Gefichtspunfte dafür können 
nur fachliche fein. Die Denfart aber, die fich in ihnen be- 
währt, nennen wir Gemeinfinn. Wenn es fich in der Frage 
der Selbſtändigkeit wefentlich darum handelt: was nügt mir 
der Lebensfreis, in dem ich ftehe, zu meiner Gelbfterhaltung?, 
jo fragt der Gemeinfinn: was habe ich dem Ganzen, dem ich 
angehöre, zu feiner Förderung zu bieten? 

Wie ftellt fih das Neue Teftament zu den politifchen 
und Sozialen Fragen? Chriſtus hat fich mit der Umgeftaltung 
der politifchen Verhältniffe in feinem Volke nicht befaßt. Das 
DBeftehende ließ er völlig unberührt. Die Juden erwarteten 
von ihrem Meſſias Befreiung von der römifchen Sremdherr- 
fhaft. Hätte Jeſus die Fahne des Aufruhrs gegen den 
Kaiſer entfaltet, fo wäre ihm begeifterte Nachfolge ſicher ge- 
wefen. Nun fehlte es ihm durchaus nicht an Nationalgefühl. 
Glaubte er doch nur zu den verlorenen Schafen von dem 
Haufe Israel gefandt zu fein‘). Als man?) aber Die ver- 
fucherifche Frage an ihn richtete: „ift eg recht, daß man dem 
Kaiſer Zins gebe oder nicht?“ da lautete die Antwort: „gebet 
dem Raifer, was des Kaiſers iſt!“ 

Daß man Schoß gebe, dem der Schoß gebühre, daß jeder- 
mann untertan ſei der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat, 
begründet Paulus?) damit, daß die Obrigkeit Schuß handhaben 
folle. Sie ift alfo „dir zugut“ da. Diefe durchaus ver: 
ftändige Motivierung erhält dadurch eine veligiöfe Stütze, daß 
die Obrigkeit von Gott verordnet, alſo Gottes Dienerin iſt. 

Selbftverſtändlich wies es Jeſus auch ab, ſich in richter- 
liche Befugniſſe einzumiſchen, die lediglich Sache des Verſtandes 


ij Mt. 15, 24. ) Mt. 22, 15f. °) Röm. 13, 1f. 
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find. Als er in einem Erbftreit ein Urteil abgeben follte, ant- 
wortete er: „wer hat mich zum Richter oder Erbfchichter über 
euch geſetzt?“) 

Was die bürgerliche Ordnung angeht, jo bejchräntte ſich 
Zefus darauf, die verftändigen Verbote aufrecht zu erhalten, 
die im Mofaifchen Dekalog das fünfte bis zehnte Gebot aus- 
machen und fic) mit Ausnahme des zehnten fehon bei den alt= 
orientalifchen Völkern finden. Sie fchränten die aus dem Zu— 
fammenleben der Menfchen entfpringenden Gefährdungen des 
einzelnen ein. 

Wenn ſich Jeſus damit begnügt, die beftehenden jtaat- 
lichen Ordnungen anzuerkennen und aufrecht zu erhalten, fo ijt 
es wohl zu verftehen, wenn er auf die fozialen Verhältniſſe 
näher eingeht. Üben fie doch auf das alltägliche Leben und 
Treiben einen nicht zu unterfchägenden Einfluß aus. Es tjt 
ganz natürlich, daß er auf diefem Gebiete dem Verſtande fein 
gutes Recht zuerfennt. 

Wenn der Erwerb für die Gelbitändigfeit, die Leiftung 
für die Gelbftachtung maßgebend ift, fo ergeben ſich daraus 
durch Verallgemeinerung die größeren Gefichtspunfte für Neich- 
tum und Armut, für Ehre und Schande. Gie gewinnen im 
Gefellfchafts- und Staatsleben ihre ausfchlaggebende Bedeutung. 

Wie ftellt fich nun Sefus zum Reichtum? In den Gleich- 
niffen fommen mehrfach Weiche vor, ohne daß ein Wort des 
Tadels einfließt. Man denfe an den Vater des verlorenen 
Sohnes?), an die Weinbergsbefiger, die im Matthäus?) er- 
mwähnt werden, an den reichen Kaufherrn! Ia Iefus findet 
es auch felbjtverftändlich, daß die Rechte eines Neichen mit 
den ihnen anverfrauten Pfunden da8 Doppelte erwarben). 
Freilich er felbit‘) empfiehlt feinen Züngern zu leihen, von 
denen fie nicht hoffen zu nehmen. Das wird mancher würdigen 
Armen gegenüber getan haben und noch heute tun. 

Aber die Meichen werden doch manchmal von Chriftus 
recht hart mitgenommen. Iſt das nicht immer gefchehen? Ge— 
Tchieht e8 nicht noch heute? Was tadelt denn Chriftus? Im 


i) Lk. 12, 14. E15, 11f. °)20,15.21,8 9 Lk. 16, 1f. 
5) Mt. 25, 14. Bol. Jak. 4, 13. °) Lk. 6, 34. 35. 
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Grunde zweierlei: daß man nach Geld gierig ift und daß man 
fein Herz an das Geld hängt. 

Paulus!) begründet die Warnung nad) Reichtum zu ftreben 
damit, daß er auf die VBerfuchungen und Schlingen hinmweift, 
denen die Geldgier ausgefegt ift, zumal da fie leicht das Ziel 
verfolgt, törichten und fchädlichen Lüften Befriedigung zu 
Ihaffen. Im Gegenfag dazu fordert Chriftug?) ſelbſt auf, 
Schäge im Himmel zu fammeln, wo fie weder Motten noch 
Roft zerftören und die Diebe nicht nachgraben und ftehlen. 

Uber wie fteht e8 mit dem, der Reichtum fchon hat? 
Er wird fich in acht nehmen müffen, daß auf ihn das Wort 
des Herrn?) Anwendung finde: „wo dein Schag tft, da tft auch 
dein Herz“. Der Reiche, den Ehriftus‘) liebreich anfah, weil 
er alle Gebote von Jugend auf gehalten hatte, konnte ihm des— 
halb nicht genügen, weil er am Gelde hing. uch der Der: 
fuchung ift der Reiche ausgefegt, daß er ſtolz wird’). 

Chriftus fpricht alfo nur von den Schwierigkeiten und 
Gefahren, die das Streben nach Reichtum und fein Beſitz be- 
reitet. Im Haufe Simons des Ausfägigen in Bethanien ließ 
er fich eine Huldigung des Neichtums gern gefallen. Ein 
Weib falbte fein Haupt mit föftlicher Narde, mit deren Ertrag 
nach der Meinung feiner Jünger manchem Armen geholfen 
werden fonnte°). 

Da man Chrifti Stellung zum Reichtum oft genug ver- 
fannt und getadelt hat, fei es erlaubt einen Profanfchriftfteller 
hier anzuführen, deſſen Lebensweisheit viel bewundert ift. Saft 
noch fehroffer als Chrifti Lehre fteht die des Horaz dem Reich- 
tum gegenüber, ohne daß ihn deshalb jemand getadelt hat. 
Sehr verftändig fieht er im Gelde nur ein Mittel zum Zweck, 
nicht einen Selbſtzweck. Auch er verurteilt die unſinnige Jagd 
nach dem Gelde. Ja er gibt unverhohlen ſeiner Freude über 
eine tapfere Freigelaſſene Ausdruck, die einem Geizhals den 
Schädel ſpaltet, damit das Geld für den Gebrauch wieder 
frei wird. 


1) 1. Tim. 6, 3. ?) Mt. 6, 19. ) Mt. 6, 21. 2.12, 34. *) Mt. 19, 107. 
5) 1. Tim. 6, 17. °) Mt. 14, 3f. 
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Hat alles das, was das Neue Teftament über den Reich- 
tum fagt, für alle Zeiten Geltung, weil es verffändiger Er- 
wägung durchaus jtandhält, fo nicht minder dad, was es 
über die Armut lehrt. Sie hat allezeit und allerorts geherrfcht 
und wird fo weiter herrfchen. „Ihr habt allezeit Arme bei 
euch.) Daß arm und reich nebeneinander beitehen, ſah alſo 
Chriſtus als felbftverftändlich an. 

Wie der Reichtum Gefahren in fich birgt, fo nicht minder 
die Armut. Aus ihr geht oft genug Haß und Meid hervor. 
Jakobus?) jagt darüber: „Ihr haffet und neidet und gewinnt 
damit nichts.“ ! 

Die Lebensregeln für die Armut lernt man am beiten 
von Paulus?). Er lehrt: „ES ift ein großer Gewinn, wer 
gottjelig ift und läßt ihm genügen. Denn wir haben nichts 
in die Welt gebracht; darum offenbar ift, wir werden auch 
nichts hinaus bringen. Wenn wir aber Nahrung und Kleider 
haben, fo lafjet ung begnügen.“ Diefe Mahnung auszufprechen, 
hatte niemand ein größeres Recht als er. Er lebte „in Mühe 
und QUrbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durft, in viel 
Faften, in Froft und Blöße9.“ Dasfelbe berichtet er aber 
auch von den andern Apoſteln. „Bis auf diefe Stunde leiden 
wir Hunger und Durft und find nadend und werden gefchlagen 
und haben feine gewiſſe Stätte und arbeiten und wirfen mit 
unferen eigenen Händen ).“ 

Was ift nun die Haupffumme der neuteftamentlichen Vor— 
fchriften über die Befriedigung der leiblichen Bedürfnifje? 
Die Gebote der Arbeitfamfeit und Genügfamfeit. Nur die 
Arbeit gibt ein Recht auf den Lebensunterhalt; dieſer foll fich 
auf das Notwendige befchränfen. 

Sp waltet der Verftand auf dem Gebiete der äußeren 
Werte. Uber auch von den ideellen iſt er nicht ausgefchloffen; 
die äußere Ehre und Schande iſt ihm unterftellt. Beide hängen 
von der Schägung ab, die wir mit Nückficht auf unfere Perfön- 
lichkeit und unferen Stand genießen. Gie wird mwohl in der 
Hauptfache das Richtige treffen, kann es aber auch verfehlen. 


IE ME. 14,7.) 4.2. 11m 6,6 72 RO, 2 
°) 1. Kor. 4, 11. 
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Jedenfalls iſt fie auf unfere äußere Lebensführung von erheb- 
lihem Einfluß. 

Hinfichtlich der Ehre gilt als allgemeine Regel: „tut Ehre 
jedermann!”)), Paulus fchränft freilich das Gebot: „Einer 
fomme dem andern mit Ehrerbietung zuvor !”2) wefentlich ein, 
wenn er die Anweiſung gibt: „Ehre, dem die Ehre gebühret!”3) 

Uber wie follen wir uns verhalten, wenn wir das Gegen- 
teil von Ehre, wenn wir eine Demütigung erfahren? Haben 
wir fie durch einen Fehltritt verdient, fo müſſen mir fie eben 
hinnehmen. Uber wie fteht es mit der unverdienten? Mit 
Entfegen denft da mancher an das Wort des Herrn: „Wer 
Dich Schlägt auf einen Baden, dem biete auch den andern dar, 
und wer dir den Mantel nimmt, dem wehre nicht auch den 
Nock9!“ 

Man kann dieſe Stelle nur dann verſtehen, wenn man ſie 
nach der auch ſonſt geltenden Regel lieſt, wonach man jede 
Außerung mit dem Geiſte der Zeit, aus der fie ſtammt, in 
PBerbindung bringt. Die Zeiten einer neu entjtehenden Reli- 
gion find ftürmifch bewegte, namentlich im Drient bricht die 
finnlihe Kraft mit aller Macht hervor. Jeſu Auftreten hatte 
Ausnahmezuftände, eine ganz ungewöhnliche Erregung zur 
Folge. Dürfen wir ung da wundern, wenn feine Jünger 
Schmähungen der fchlimmften Urt erlitten? Gie wurden ge: 
ftäupt?), waren nadend und wurden gefchlagen‘). Paulus’) 
erzählt: „von den Juden habe ich fünfmal empfangen vierzig 
Streiche weniger einen. Ich bin dreimal gejtäupet, einmal ge- 
fteinigt.” Hätten die Apoſtel alles das einfach als Schmach 
angefeben, fo konnten fie e8 ja verfchmweigen, aber fie rühmen 
fich vielmehr diefer Mifhandlungen. Als fie vor des Rates 
Angeficht geftäupt waren, gingen fie fröhlich fort, daß fie 
würdig gewefen waren um des Namens Jeſu willen Schmach 
zu leiden). Und ift ihnen hierin nicht ihr Herr und Meifter 
vorangegangen? Hat er nicht Spott und Hohn und bittern 
Tod erlitten? 

Im Dienfte ihrer Sache alfo, im Miffionsdienfte, haben 
Ehrifti Jünger die Schmach ertragen, die man ihnen antat. 

») 1. Bir. 2, 17. °) Röm. 12, 10. °) Röm. 13, 7. *) 8. 6, 9. 
5) AG. 5, 40. °) 1. Kor. 4, 11. ) 2. Kor. 11, 24. 25. °) AO. 5, 41. 

Wohlrab, Ehrijtentum. 8 


— 12 — 


Es galt zu zeigen, daß man fie für nicht achte gegenüber 
dem Seile, das in Chrifto erfchienen war. Wenn in diefem 
Sinne und in diefem Rreife Chriftus mahnte, auch Demütigungen 
binzunehmen, fo ift das vollfommen verftändlih. Bei Lufas!) 
heißt es ausdrüclich, er habe dieſe harten Worte zu feinen 
Züngern gefprochen. 

Die Anmeifungen aber, die für Ausnahmezuftände gegeben 
werden, fünnen nicht ohne weiteres für allgemeine Lebensregeln 
gelten. Chriſtus würde ja der erjte geweſen fein, der dagegen 
gefündigt hätte. Er hielt dem Diener des Pilatus, der ihm 
einen Badenftreich gegeben hatte, nicht den andern Baden bin, 
fondern verwies ihm diefe Mißhandlung als unbotmäßig.?) 

Der Saß, daß unrecht leiden befjer ift als unrecht fun, 
erhält von Paulus?) eine fehr energifche Faſſung. „Warum 
laffet ihr euch nicht lieber unrecht fun, warum nicht lieber be- 
rauben? Statt defjen tut ihr felbjt unrecht und begehet Raub 
an den Brüdern.” 

Daß man Unrecht nicht ruhig hinzunehmen braucht, erſieht 
man aus den Worten des Herrn: „Sündigt dein Bruder an 
dir, fo gehe hin und ftrafe ihn zwiſchen dir und ihm allein! 
Höret er dich, fo haft du deinen Bruder gewonnen; höret er 
dich nicht, jo nimm noch einen oder zwei zu dir, auf daß alle 
Sache bejtehe auf zweier oder drei Zeugen Mund. Höret er 
dich nicht, jo fage es der Gemeinde, höret er die Gemeinde 
nicht, jo halte ihn für einen Heiden und Zöllner!” *) 

Überhaupt ließ Chriftus in den weltlichen Angelegenheiten 
dem Verſtande feine Rechte. Die Weifung des Paulus: 
„Ihicket euch in die Zeit!“s) erhält ihre Ausführung durch die 
Worte des Herrn: „Ich fende euch wie Schafe mitten unter 
die Wölfe. Darum feid Eug wie die Schlangen und ohne 
Falfch wie die Tauben!“ 9) 

Zu nüchterner Überlegung fordert Chriftus auf, wenn er 
fagt: „Wer einen Turm bauen will, ist zuvor und berechnet 
die Roften, und wer einen Krieg anfangen will, überfchlägt 
vorher feine Streitkräfte.“ ”) 


1) 6.20. ?) Ioh. 18, 23. °) 1. Kor. 6, 7. *) Mt. 18, 15 und 17. 
5) Röm. 12, 11. °) Mt. 10, 16. 9) Lk. 14, 8-31. 
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Daß die auf dem Verſtande beruhende foziale Ordnung 
des menschlichen Lebens dadurch eine weitergehende Bedeutung 
erhält, daß gute Formen zur Geltung kommen, ift eine nafür- 
liche Folge der Gelbftachtung und der Achtung vor dem 
Nächten. Auch das Neue Teftament legt Wert auf einen 
freundlichen Verkehr der Menfchen untereinander. „Eure 
Rede fei allezeit lieblich und mit Salz gewürzt, daß ihr wiſſet, 
wie ihr einem jeglichen antworten ſollt!“) „Habt Galz bei 
euch und habt Frieden untereinander!”?) Doch wird natürlich 
alles böfe Gefchwäg verboten, das gute Sitten verdirbt.) 

Zefus felbft war nicht ein rauher Asket, ala der er nad) 
feiner überaus einfachen Lebensweife erfcheinen konnte. Er 
wied Annehmlichkeiten nicht zurüd, wenn fie ungefucht von 
lieber Hand geboten wurden. Er ließ e8 gern gefchehen, daß 
ein Weib fein Haupt mit Eöftlicher Narde falbte.‘) Als er 
Gaſt des Pharifäers Simon war, verſchwieg er ihm nicht, daß 
er die üblichen Formen der Höflichkeit vermißt habe. Er hatte 
ihm nicht Waffer zum Wafchen der Füße gegeben, ihn nicht 
geküßt, fein Haupt nicht gefalbt. °) 

Paulus muß in den Gemeinden und Berfammlungen 
manche ihm mißfallende Beobachtungen an den Frauen gemacht 
haben. Er verlangt von ihnen, daß fie fih in Sittſamkeit 
fchamhaft und maßvoll ſchmücken, aber nicht mit Haarflechten 
und Gold oder koftbaren Kleidern.‘) Sie müſſen auch fchon 
zu feiner Zeit ihre Stimme in den Berfammlungen haben 
hören laffen; fonft Hätte er feinen Anlaß gehabt an die KRorinther 
zu fehreiben: „Eure Weiber laſſet ſchweigen in der Der- 
fammlung!“”) Auch follen fie nicht lehren, fondern fich ftille 
halten.®) a3 

Aberblicken wir den Bereich der DVerftandestätigkeit, ſo 
wird er durch die unabweislichen Fragen gebildet, die die äußere 
Lebensführung an den Menfchen ftellt. Zu ihnen bie Antwort 
zu fuchen, zwingt ihn das tagtägliche Leben. Die Religion 
ftreift nur diefe Fragen, tritt aber nicht maßgebend auf. In⸗ 
folgedeſſen iſt alles, was das Neue Teſtament darüber gibt, 





1) Rol. 4,6. ») Mt. 9, 50. 9 1. Kor. 15, 33. ) Mt. 14, 5. 
9. 7,365. )1. Um. 2,9. 11434 °)1. Tim 2, 1% 
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eine Art populärer Philofophie, die jo ziemlich allen Kultur— 
völfern gemeinfam ift. Die wiffenfchaftliche Philofophie wird 
fachlich nicht viel Dagegen einzuwenden haben. 


Dritter Teil. 


Bom Gemüt zur Sittlichfeit durch GSelbft- 
verleugnung. 


1. Das Gemüt. 


Mit den Gemütsmotiven treten wirin das Gebiet der infen- 
fiven Gefühlsbewegungen ein, wie fie fich namentlich in den Affeften 
äußern. Führte der Verftand mwefentlich) den Kampf um das 
irdifche Dafein, fo nehmen mit dem Gemütsleben unfere Be— 
ziehungen zu der überirdifchen Welt ihren Anfang. 

Das Menfchenleben, in einem Ringen zwiſchen Himmel 
und Erde fich vollziehend, — welch ein Tummelplag für die 
Entfaltung aller Affekte! Und in der Tat haben nicht die 
zarteften und wohltuendften in den Werfen der dienenden Liebe 
fich betätigt? Haben nicht die gewaltigften und furchtbarften 
in den von Haß entflammten und erfüllten Kriegen ſich entladen? 

©» find die Affekte eine Quelle des reichjten Segens, des 
ſchlimmſten Fluches für die Menfchheit. Gewiß ift der 
Menfchengeift imftande, für alle heilfame Schranken zu errichten. 
Schon der Verftand Tann die Forderungen des Gemeinwohls 
mit Erfolg geltend machen, weitergehend fann die Vernunft 
auf die dem Menfchen gefteckten idealen Ziele hinmweifen. Uber 
alle Gefichtspunfte, die die Philofophie dafür aufftellen Fann, 
entftammen doch dem Erdenleben und den fi) aus ihm er- 
gebenden Schlußfolgerungen. Sie find alfo nicht bindend und 
zwingend für den Chriften, der an ein perfönliches Fortleben 
nach dem Tode glaubt, an einen perfönlichen Gott, mit dem 
ihn ein Eindliches Verhältnis verbindet. Der Chrift ſchaut nach 
einer Himmelsleiter aus, deren unterfte Sproffen er fehon von 
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der Erde aus erfteigen kann. Diefe Leiter ift ihm in Gottes 
Wort gegeben, wie ed Gottes Sohn geoffenbart hat. 

Den Philofophen wie den Chriften gilt das Wort 
Rücderts: 

Bor jedem jteht ein Bild des, was er werden foll. 
Solang' er das nicht ilt, iſt nicht fein Friede voll- 

Damit ift gefagt, daß dauernde Befriedigung dem Menfchen, 
folange er lebt, nicht befchieden ift, denn das Bild, das vor 
ihm fteht, fest er nie in die Wirklichkeit um. Und doch iſt es 
zur dauernden Befriedigung die notwendige Vorausſetzung; 
denn es zeigt ihm die Richtung des Weges an, den er ein: 
zufchlagen hat. Für den Philofophen ift es das fittliche Ideal, 
die Schöpfung ſeines Geiſtes, für den Chriſten ſein Herr und 
Heiland Jeſus Chriſtus. 

Chriſtus unſer Vorbild. Das beſagt das Wort: „Er hat 
uns ein Vorbild gelaſſen, daß wir ſollen nachfolgen ſeinen 
Fußtapfen.“) Paulus ermahnt den Timotheus: „Halte an 
dem Vorbilde der heilſamen Worte, die du von mir gehört 
haſt, vom Glauben und der Liebe in Chriſto Jeſu!“) Wollten 
doch auch die Apoſtel ſich ſelbſt zum Vorbild geben, ihnen 
nachzufolgen.ꝰ) 

Diefes Vorbild erzeugt die Affekte der höchſten Billigung 
und Mißbilligung. Sie ſind deshalb ſo überaus wirkſam, weil 
der Geift Gottes, durch den Jeſus Gottes Sohn wurde, als 
Heiliger Geift in feinen Lehren fortlebt. Nach der Sohanne- 
iſchen Darftellung fagt Chriftus von ihm: „Er wird euch alles 
(ehren und erinnern alles Des, was ich euch gefagt habe.“ *) 
Alle follen ihn empfangen, die an Jeſum glauben;‘) er foll ewig- 
(ich bei ihnen bleiben.) Durch die Taufe ift jedem Chriſten 
der Zugang zu ihm eröffnet. 

Diefer Bedeutung entfpricht, was wir bei den Synop- 
tifern lefen. „Wer ſich in Reden gegen des Menfchen Sohn 
verfündigt, dem foll die Sünde vergeben werden, nicht aber 
dem, der den Heiligen Geift läſtert.“) Die Erklärung dazu 
gibt der Hebräerbrief::) „Wer einmal des Heiligen Geiftes teil- 


1) 1. Btr.2, 21. 91,13. 2. Theſſ. 2, 9. Phil. 3, 17. %) 14,26. 
6) 7,39. ) 14, 16. ') Mt.3,28, 29. Mt. 12, 31, 32. 21. 12, 10. °) 6, 46. 


ee 


haftig geworden ift und das gütige Wort Gottes gefchmeckt 
hat und die Kräfte der zufünftigen Welt, der kann nicht wieder 
zur Buße erneuert werden, wenn er abgefallen ift und wiederum 
fi) den Sohn Gottes freuzigt und für Spott hält.“ Man 
fündigt alfo mutwillig, wenn man die Erkenntnis der Wahr- 
heit empfangen hat.!) 

Nach alledem ftellt der Heilige Geift den Anteil dar, den 
wir Menfchen am Geifte Gottes haben. Wer ihn alfo erjt 
in fi) aufgenommen hat und trogdem läftert, bricht die Brücke 
ab zwifchen ſich und Gott und ift damit dem ewigen Gerichte 
verfallen. Wer Chriftum Täftert, Fann durch die Erleuchtung 
des Heiligen Geiſtes wieder zur Einficht fommen; wer den 
Heiligen Geift läftert, hat die Verbindung mit Gott und Chriffug 
aufgehoben. 

Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß ſich das Wirken 
des Heiligen Geiftes im Gewiſſen äußert. Auf den Zufammen- 
hang beider weift Paulus?) hin. „Sch fage die Wahrheit in 
Chriſto, ich lüge nicht, mein Gewiſſen bezeugt es mir im Heiligen 
Geiſt.“ Solange Chriftus noch am Leben war, war er der 
alleinige Träger des Heiligen Geiftes;?) erjt nach feinem Ab— 
fcheiden fandte ihn der Vater feinen Jüngern.) Wenn aber 
im Heiligen Geift das Gemwifjen beruht, jo wird e8 erflärlich, 
daß es feinen Ausſpruch Chrifti über dasfelbe gibt. Der 
Grund diefer auffallenden Tatfache wird darin zu fuchen fein, 
daß eben in der Perfon Ehrifti das Gewiſſen feine vollfommene 
Darftellung fand. Die in ihr geoffenbarte GSitklichfeit macht 
ihren Inhalt aus, und fo wird das zartejte Gewiflen der haben, 
der Chrifti Bild am Harften in fich aufgenommen hat. 

Erft in den Briefen und in der Apoftelgefihichte wird das 
Gewifjen öfters erwähnt. Wenn die Apoſtel davon reden, fo 
it der lebendige Eindruc darunter zu verftehen, den die Perfon 
Chriſti bei ihnen binterlaffen hatte und der fich in ihren Worten 
und Wirken wirkfam zeigte. „Wenn ihr alfo fündiget an den 
Brüdern und ihr fchwaches Gewiffen verlegt, fo fündiget ihr 
an Chrifto.”) „Habt ein gut Gewiſſen, auf daß die, die von 


1) 10, 26. ?) Röm. 9, 1. °) Joh. 7, 39 — 16, 7. 9 Joh. 14, 26. 
2.1. Kor: 5:12. 
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euch afterreden als von Übeltätern, zuſchanden werden, daß fie 
gefehmähet haben euren guten Wandel in Chriſto.“) 


Faſſen wir nach diefen Vorausfegungen die Xffekte der 
Billigung und? Mißbilligung ind Auge! Im legten Grunde 
handelt e8 fich darum, wie man zu dem von Ehrifto eröffneten 
Zugang zum Himmelreiche, alfo zur Frage der perfönlichen 
Unfterblichkeit fteht. Wer fie bejaht, wird Chriſto nachfolgen. 
Es ift leicht verftändlich, daß er in feinem Werben für das 
Himmelreich vor allem die Hinderniffe hervorhob, die im Erden- 
leben liegen. 


Chriſtus erkennt alle berechtigten Forderungen an, die das 
leibliche Dafein und das Leben in der Welt mat. Er läßt 
dem DVerftande fein gutes Necht widerfahren. Als unberechtigt 
gelten ihm aber die Forderungen des Fleiſches und der Welt, 
aus denen die Sünde hervorgeht. Diefe leitet in der Tat 
Paulus vom Fleifche her. „Ich bin fleifchlich, unter die Sünde 
verfauft.“2) Durch unfere Leiblichkeit wird die Verbindung 
mit der Welt hergeftellt. Das Leben in derjelben bietet den 
Zündftoff zum Aufflammen der Affekte. Der Verſucher iſt 
der Fürſt dieſer Welt,?) der Teufel, der ja auch Zefum ver: 
fuchte, indem er ihm alle Reiche der Welt zeigte.‘) Hiernad) 
ift böfe, wer im Dienjte der Leiblichkeit lediglich in dem, was 
die Welt bietet, die dauernde Befriedigung ſucht. 

Der Preis, um den wir und den Lockungen des Fleifches 
und der Welt hingeben, ift die Löfung unſeres Verhältniffes 
zu Gott. „Sleifchlich gefinnt fein ift eine Feindſchaft wider 
Gott.) Dasfelde jagt Jakobus‘) von ber Welt. „Wer der 
Welt Freund fein will, der wird Gottes Feind fein.” Don 
diefem Zwieſpalt handelt das Wort des Paulus’): „Das 
Fleiſch gelüftet wider den Geift und den Geift wider das Fleisch.” 

Den Affekten der chriftlichen Mißbilligung ſtehen nun die 
der Billigung gegenüber. Sie ergeben ſich aus den ihnen 
entgegengeſetzten. Klar bezeichnet ſie das Pauliniſche Wort): 
„Wer auf fein Fleiſch fät, der wird vom Sleifche das Ver— 





») 1. Bir. 3, 16. ) Röm. 8,3. 7,14 ) Joh. 12, 31. 14, 10. 
Mt. 4,8 ) Nm 8,7. 94.4. N Gal. 5, 17. °) Gal. 6, 8. 
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derben ernten, wer aber auf den Geift ſät, der wird vom 
Geifte das ewige Leben ernten.” Hier wird dem “Fleifche als 
dem vergänglichen Teile des Menfchen der Geift als der 
unfterbliche entgegengefest, und der Welt als dem Schauplage 
des leiblichen Lebens der Himmel als der Drt des ewigen 
Lebend. Der Himmel aber ift das Reich Gottes, das Fleiſch 
und Blut nicht ererben föünnen.!) Wer in dasjelbe eintreten 
will, dem iſt gefagt: „Prüfet, welches fei der gute, der wohl- 
gefällige und volllommene Gotteswille!”?) Das Ergebnis aber 
muß fein: „Das ift der Wille Gottes, eure Heiligung.‘‘?) 


Hiernach wird der Anfang des chriftlichen Lebens Dadurch 
bezeichnet, daß dem Menfchen der Begriff heilig aufgeht und 
Wurzel faßt und fich entfaltet. Nach Paulus jind die 
Rorinther geheiligt worden durch den Namen des Herrn Jeſu 
und durch den Geift unferes Gottes.) Wenn er?) die Chrijten 
als Heilige anredet, fo findet das feine Erklärung im erſten 
Petrusbrief‘). „Nach dem, der euch berufen hat und heilig 
ift, feid auch ihr heilig in allem eurem Wandel.” 

Niemand wird für den Eintritt der Heiligung eine allgemein 
gültige Beftimmung geben fünnen. Mit der Taufe, die das 
unbewußte Rind empfängt, erwacht das Gefühl für das Heilige 
gewiß noch nicht, auch nicht immer mit der Konfirmation. So 
viel ift klar: die Heiligkeit fteht in unlösbarem Zufammenhange 
mit Gott und Chriftus. Ob man nun durch Gott zu Chriſtus 
oder durch Chriftus zu Gott kommt, auch diefe Frage mag 
unentfchieden bleiben. 

Das Erwachen und Erftarfen des religiöfen Gefühles ift 
der pfychologifche Ausdruck für den Vorgang, den das Neue 
Teftament die Wiedergeburt nennt. Diefe erfolgt durch das 
lebendige Wort Gottes, das da ewiglich bleibet.‘) Der neue 
Menfch dient mit dem Gemüte dem Gefege Gottes, der alte 
mit dem Fleifche dem Gefege der Sünde.) 

So hat nun das religiöfe Leben im Gemüte feine Grund- 
lage. Man wird hiernach als gut den bezeichnen, der das 


1) Kor. 15, 50. 2) Röm. 12,2, 9) 1. Theſſ. 4, 3. ) 1. Kor. 6, 11. 
5) Röm. 1,7. 1. Kor. 1,2 und ſonſt 1,15. ') 1. Pet. 1,23. 
®) Röm. 7, 25. 
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geiftige Leben nach dem Willen Gottes entfaltet und fo dem 
Himmelreiche zuftrebt. 

Was aus dem Gemütsmotiv hervorgeht, wird wohl in 
der Hauptfache für das perfünliche Einzelleben von ausfchlag- 
gebender Bedeutung fein. Doch hat ed auch die Kirche ge- 
gründet, die Gemeine der Heiligen, und ihr die Aufgabe geftellt, 
die Rluft zwifchen Himmel und Erde zu überfpannen. Der 
Berftand hat an ihrem Leben infofern Anteil, als er in ihrem 
Sinne die äußere Ordnung regelt und aufrecht erhält. 


2. Die Sittlichfeit. 


Das Ziel, dem das religiöfe Gemütsleben zuftrebt, ift die 
Sittlichkeit, deren Wefen durch die Hauptjumme des Gebotes, 
die Liebe von reinem Herzen, bezeichnet wird.) „Ein neu 
Gebot gebe ich euch, daß ihr euch untereinander liebet, wie 
ich euch geliebet habe.” So verkündet Chriftus bei Sohanne3.?) 
Was war nun das alte Gebot? Offenbar im wejentlichen das, 
was in den Mofaifchen fünften bis zehnten zufi ammengefaßt it. 

Jedes Verbot hat als allgemeineren Gefichtspunft ein 
Gebot zur VBorausfegung. Ein folches Gebot ift die Liebe. 
Es ift in der Tat fo umfaffend, daß es zunächit alle Moja- 
ifchen Verbote überflüffig macht.) Wenn wir ung unterein- 
ander lieben, fünnen wir nicht töten, nicht ehebrechen, nicht 
ftehlen, nicht falfch Zeugnis reden, nicht begehren, was unferem 
Nächften gehört. 

Aber dag Gefeg der Liebe befagt unendlich mehr. Die 
ſechs Verbote wiffen nichts von den fechs Geboten der Barın- 
berzigfeit, auf die Chriſtus Dur) die Taten der Gefegneten des 
Herrn hinweift: „Ich bin hungrig gewefen, und ihr habt mich 
gefpeift. Ich bin durffig gewefen, und ihr habt mich getränft. 
Ich bin fremd gemwefen, und ihr habt mich aufgenommen. Sch 
bin nackt gewefen, und ihr habt mich bekleidet. Ich bin krank 
gewefen, und ihr habt mich befucht. Ich bin gefangen geweſen, 
und ihr ſeid zu mir gekommen.“) 

Sn den Werken der Barmherzigkeit treibt die Liebe ihre 
ſchönſten Blüten. Man fühlt das fremde Leid, als jei es das 


1) 1. im. 1,5. °) 13, 34. °) Röm. 13,9. 9) Mt. 25, 35 —36. 
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eigene. Der Anblid von Not und Elend wirft auf unfer 
Gefühl bedrüdend. Wir erlangen nur dadurch die innere 
Freiheit wieder, daß wir mit Hilfe beifpringen. ber wem 
haben wir dienende Liebe zu ermweifen? Das Beifpiel des 
Samariters zeigt und: auch dem Fremden, folglich jedermann. 
Hier gilt das Wort des Herrn: „ihr jeid alle Brüder.“) 

Sn der Liebe ift aber auch die Pflicht der Vergebung 
begründet. „Vergib uns unfere Schuld, wie wir vergeben 
unferen Schuldigern!” Diefe Bitte legt und auch das Gefühl 
der eigenen Anvollkommenheit auf die Lippen, wegen deren wir 
der Nachficht andrer jo vielfach bedürfen. Und vorfichtig muß 
uns das Wort machen: „mit welcherlei Maß ihr meffet, wird 
man euch wieder meflen.“2) Uber wie oft follen wir vergeben? 
Auf die Frage des Petrus: „it e8 genug fiebenmal?” ant- 
wortet Jeſus: „nicht fiebenmal, fondern fiebenzigmal fiebenmal.’‘) 

In dem engeren Kreife, der den Menfchen nach feiner 
Wahl umgibt, nimmt diefe Liebe den Charakter der Freund- 
ſchaft an, die ſich bis zur Gelbftaufopferung ffeigern fann. 
„Juemand hat größere Liebe als die, daß er fein Leben läßt 
für feine Freunde.“) 

Die Liebe ift e8, die der Ehe ihre Berechtigung und ihren 
inneren Halt gibt. Mur wenn fie zwei Herzen vereint hat, 
war Gott als Dritter im Bunde, und von folcher Ehe gilt 
ficherlich: „Was Gott zufammengefügt hat, foll der Menfch 
nicht fcheiden.‘5) Diefer Auffaffung entfpricht der hohe Ernit, 
der in den Worten liegt: „Wer ein Weib anfieht, ihrer zu 
begehren, der hat ſchon die Ehe mit ihr gebrochen in feinem 
Herzen.) An diefes Bündnis knüpft fich die Hoffnung auf 
Kinderfegen und, iſt er gefchenft, die heilige Freude und Auf: 
gabe, ihn zu bewahren und gottgefällig zu verwalten. Dazu 
liegt in ihm der mannigfaltigite Antrieb zu gegenfeitiger Ver— 
vollfommnung durch Ergänzung. Doch hat diefer Bund der 
Eheleute feine Bedeutung nur für das Erdenleben. „Wenn 
fie von den Toten auferftehen werden, jo werden fie nicht mehr 
freien und fich freien laffen, fondern fie find wie die Engel 
im Himmel.) 

1) Mt. 23, 8. ?) ME. 2, 24. 3) Mt. 18, 22. *) Ioh. 15, 13. 5) ME. 
10,9. 7%). Mt. 5,128. 9 ME. 12,98. 
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Das Verhältnis der Kinder zu den Eltern bildet den 
Inhalt des vierten Gebotes. Es ift von den Geboten, Die 
menfchliche Verhältniffe behandeln, das einzige, dad mit „Du 
ſollſt!/ anhebt. „Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter 
ehren!” Sie find die Alteren, find die Wohltäter der Rinder; 
darum gebühret ihnen ein größeres Maß von Liebe, das in 
diefem Zufammenhang durch Ehre ausgedrückt if. Welche 
Weihe erhält aber das Verhältnis zwifchen Kind und Eltern 
dadurch, daß mit ihm das Verhältnis zwijchen Menſch und 
Gott in Parallele gejtellt it! 

Aber wie foll man mit dem fonnigen Bilde eines von 
Liebe und Verehrung getragenen Familienlebensg das finitere 
Wort in Verbindung bringen: „So jemand zu mir fommt und 
haffet nicht feinen Vater, Mutter, Weib, Rinder, Schweitern, 
auch dazu fein eigenes Leben, der kann nicht mein Jünger fein.) 

Daß fich diefer Ausspruch durch die Erfahrungen erklärt, 
die Jeſus in feiner Miffionstätigfeit gemacht hatte, ijt un- 
zweifelhaft. Als man ihm meldete, daß feine Mutter und 
feine Brüder nach ihm fragten, antwortete er: „Wer ift meine 
Mutter und meine Brüder?” Und er fah rings um fih auf 
die Sünger, die um ihn im Kreife ſaßen, und fprach: „Siebe, 
das ift meine Mutter und meine Brüder. Denn wer Gottes 
Willen tut, der ift mein Bruder und meine Schweſter und 
meine Mutter.” ?) 

Das Band, das die durch Bekehrung Vereinigten ver— 
knüpft, iſt ein innigeres als das Band der natürlichen Ver— 
wandtſchaft. Das beſtätigt auch heute noch die Miſſions— 
gefehichte. Wer fich als erffer zu einer neuen Religion befennt, 
hat in der Negel feine ganze Familie gegen ſich, und je feiter 
fie mit ihrer Religion verwachfen ift, defto leichter fteigert der 
Abfall des einen die Entfremdung bis zu Haß und Derfolgung. 
Aber nach den fehreflichen Zeiten Des Zerwürfniſſes wird Die 
Eintracht nicht felten in Der Weiſe wieder hergeftellt, daß der 
Abtrünnige alle die Seinigen nach fich zieht. 

Es ftellt ſich alſo wieder heraus, daß das abſchreckend 
harte Wort über den Familienverband auf Ausnahmezuſtände 


1) Lt. 14, 26. ?) Mt. 3, 92-35. 
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geht, die freilich auch unter Chriften durch religiöfe Streitig- 
feiten hervorgerufen werden fünnen, daß aber jedenfalld das 
vierte Gebot ald Regel zu gelten hat. 

Die Liebe zum Nächften findet einen befonderen Ausdrud 
in danfbarer Anerkennung, wenn er ung Gutes erwiefen hat. 
So felbftverftändlich diefe erfcheint, jo tft Doch befannt genug, 
daß nicht felten Undanf der Welt Lohn ift. Hat doch ſchon 
Zefus diefe Erfahrung gemacht. Don den geheilten zehn 
Ausfägigen fehrte nur einer, ein Samariter, zurüd, um Danf 
zu fagen.!) 

Wir haben den unerfchöpflichen Inhalt des Gebotes an- 
zudeuten gefucht: „Liebe deinen Nächſten!“ Gewiß, es gibt 
feine zweite Religion, die fich in diefer Beziehung der chriff- 
lichen an die Geite ftellen ließe. Um jo unverffändlicher iſt eg, 
wenn man als ihr Wefen eine ftarre Askeſe bezeichnet, für die 
das Jenſeits entfchädigen fol. Wenn der Asket im aus— 
fchließlichen Streben nach dem Heile feiner Geele die Pflichten 
gegen die menschliche Gefellfchaft nicht anerfennt und übt, fo 
fann er nicht als Chriſti Sünger angefehen werden. Diefer 
fteht vielmehr mitten im menfchlichen Leben und gibt feinem 
Tun eine heilfame Richtung auf das Ganze, die man doch 
unmöglich deshalb unterfchägen fann, weil er fich von GOelbft- 
fucht fern hält. 

Neben dem Gebote: „Liebe deinen Nächften!” jteht das 
‘andre: „wie Dich ſelbſt!“ Damit ift alfo die Gelbftliebe geboten. 
Wie haben wir fie aufzufaſſen? 

Es ift ein ſchöner Zug des Menfchenherzens, daß es das, 
was es am zarteften liebt, am liebften ganz fleckenlos fehen 
möchte. Von dem Gewande der Geliebten wifcht der Liebende 
das legte Stäubchen ab, um das Hochgefühl zu haben, fo 
gehört fie mir. Sich felbit zu lieben in diefem Sinne ift 
fiherlich Gott wohlgefällig. Man kann dabei nur die voll- 
fommene Darftellung der Gittlichfeit im Auge haben. Was in 
ihrem Bereiche liegt, zählt Paulus im Galaterbriefe?) auf: 
„Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube, 
Sanftmut, Keufchheit.” Im diefem Sinne fpricht er die 


1) 88. 17, 11-19. ?) 5, 9. 
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Mahnung aus: „Was wahrhaftig ift, was ehrbar, was gerecht, 
was feufch, was lieblich, was wohllaufet, iſt etwa eine Tugend 
ift etwa ein Lob, dem denket nach‘) 

Wenn das Wefentliche der Heiligung im Kampfe gegen 
die Trübungen und Gefährdungen befteht, Die unfer geiffiges 
Leben durch unfer leibliches Dafein erfährt, fo gilt es zunächft, 
dem Gebote des Paulus?) nachzuleben: „Laſſet uns von aller 
Befleckung des Fleifches und Geiftes ung reinigen und fort- 
fahren mit der Heiligung in der Furcht Gottes!” Darin liegt 
zunächit die Mahnung zur KReufchheit, die Paulus’) jo jchön 
durch die Frage begründet: „Wiſſet ihr nicht, daß euer Leib 
ein Tempel des Heiligen Geiftes ift, der in euch ift, welchen 
ihr habt von Gott und ſeid nicht euer ſelbſt?“ 

Aber einen größeren Verzicht al? Sinnengenuß verlangt 
ein andres Gebot. Wie man fich die Hand oder den Fuß 
abbauen oder das Auge fich augreißen laffen muß, wenn das 
leibliche Leben nicht anders erhalten werden kann, jo muß man 
auch auf alle noch ſo guten Gaben Gottes verzichten, wenn fie 
zu Hinderniſſen der Seligfeit werden.‘) 

Das größte Hindernis iſt aber die Entartung der Selbſt— 
fiebe, der Selbftfucht. Die Hauptfumme deffen, was von ihr 
ausgeht, ift Das, was Das fünfte bis zehnte Gebot unterfagt. 
Ihre Verwerflichkeit begründet Paulus.) „Chriſtus iſt darum 
für alle geſtorben, auf daß die, die da leben, hinfort nicht ihnen 
ſelbſt leben, ſondern dem, der für ſie geſtorben und auf⸗ 
erſtanden iſt.“ 

Aber nicht nur dem Leben des Menſchen und dem Ver— 
hältnis zu ſeinem Nächſten, ſondern auch den ſozialen For— 
derungen und Ordnungen des Berftandes drückt dag Gemüts- 
motiv den veligiöfen Charakter auf. Wenn das Bedürfnis, 
das liebe Brot zu verdienen, zur Arbeit nötigte, jo werden 
alle felbftifehen Zwecke durch das Paulinifche Wort‘) in den 
Hintergrund gedrängt: „Durch die Liebe diene einer dem 
andern!” Diefes Gebot führt der erfte Petrusbrief?) weiter 
aus. „Dienet einander, ein jeglicher mit Der Gabe, die er 


2) Phil. 4. 8. °) 2. Kor. 7,1. °) 1. Kor. 6,19. °) Mt. 5, 29. 30. 
5) 2. Kor. 5, 15. 6) Gal. 5, 13. ') 4, 10. 
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empfangen hat, als die guten Haushalter der mancherlei Gnade 
Gottes!” Den Leiftungen felbft wird man es anfehen, ob fie 
in diefem Sinne entftanden find. Einen höheren Wert verleiht 
ihnen die Unerfennung, daß fie liebevoll gemacht find. 

Diefe Bedeutung der Urbeit hat Chriſtus erfannt und 
anerkannt in den Worten: „Wer groß werden will unter euch, 
der foll euer Diener fein, und wer unfer euch der erſte fein 
will, der fol aller Knecht fein. Denn auch des Menfchen 
Sohn ift nicht gefommen, fich dienen zu laffen, fondern zu dienen 
und fein Leben zu geben als Löfegeld für viele.“) 

Dienende Liebe zu üben, für die Chriftug das unvergleichliche 
Vorbild ift, iſt insbeſondere der Reiche in der Lage gegenüber 
dem Armen. „Nehmet euch der Notdurft der Heiligen an!“2) 
Daß aber jedermann dazu verpflichtet ift, jagt das Wort: „Er 
arbeite und fchaffe mit den Händen etwas Gutes, auf daß er 
habe zu geben dem Dürftigen!” 3) 

Eingehender handelt das Neue Teftament von der Ehre. 
Sn der Vorfchrift de8 Paulus‘): „Durch Demut achtet euch 
untereinander, einer den andern höher ald fich ſelbſt!“ Liegt 
eine Warnung davor, daß man Ehre von andern für fich in 
Anfpruch nehme. Denn fie kann nur die nafürliche Folge, nicht 
der Grund einer Handlung fein. Iſt fie Doch nicht? als die 
Anerkennung ehrlicher Gefinnung und Arbeit, die ohne egoiftifche 
Nebenzwecke tut, was die Stunde gebietet. Von ſich und den 
andern Apofteln fagt Paulus’): „wir fuchten nicht Ehre von 
den Menfchen, weder von euch, noch von andern‘. Das tut 
mancher durch großfprecherifche Neden. Aber „wer von fich 
felbjt redet, der fuchet feine eigene Ehre.) Denn „ſo ich mich 
felbjt ehre, jo ift meine Ehre nichts.) Solche Ehre ift alfo 
eitel. Don ihr heißt ed: „Laſſet uns nicht eitler Ehre geizig 
fein!) „Rühmet euch nicht in eurem Hochmut! Aller folcher 
Ruhm ift böfe.) 

ChHriftus erkannte, daß „die Ehre bei den Menfchen der 
Ehre bei Gott“ Abbruch fut.1%) Zufchanden wird alfo die 


1) ME. 20, 6. Mt. 20, 43. ?) Röm. 12,13. °) Eph. 4, 3. 
*) Phil. 2,3. 9) 1. Theſſ. 2, 6. %) Joh. 7,18. ) Joh. 8,54. °) Gal. 5, 26. 
*) Sat. 4, 16. °) Joh. 12, 43. 5, 44. 
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Ehre derer, die irdifch gefinnt find.!) Darin liegt die Verurteilung 
der Ehrenerweifung, die von Schmeichlern und Heuchlern aus— 
geht. Sie ift meift eine Übertreibung oder Fälſchung der Wert- 
fhäsgung, die man für andere hat. Paulus beruft fich auf 
das Zeugnis der Theffalonicher für die Behauptung, daß er 
nie mit Schmeichelmworten umgegangen fei,) und ruft denfelben 
zu: „meidet allen böfen Schein I?) Chriftus aber wirft Heuchelei 
feinen fehlimmften Gegern vor, den Pharifäern und Schrift: 
gelehrten.?) 

Die beſtehende ftaatliche Ordnung, die vom Verſtande her- 
ftammt, erkannte Chriftus an. Paulus’) gibt dafür die Be— 
gründung. „ES ift feine Obrigfeit ohne von Gott, wo aber 
Obrigkeit ift, die ift von Gott verordnet.” In jeder Staats- 
verfaffung kann fich ja das religiöfe Leben entfalten. 

Died die Grundzüge der neuteftamentlichen Gittlichkeit, 
foweit fie fi) auf dem Gemiütsmotiv aufbaut. Welche Be— 
deutung hat fie für die Schägung unferer Handlungen? 

In dem bunten Getriebe des Menfchenlebens ift es fehr 
fchwer, wenn nicht unmöglich, einen einheitlichen Gefichtspunft 
für die Auffaffung und Beurteilung des einzelnen zu finden, 
wenn man einfach feine Leitungen ins Auge faßt. Man gibt 
zu, daß auch die niedrigfte Arbeit notwendig ift. Uber welcher 
Unterfchied zwifchen Hand: und Kopfarbeit an fih und hin- 
fihtlich ihrer Schägung! 

Anders nehmen fich die Dinge aus, wenn man fie vom 
fittlichen Standpunkte aus anfieht. Was der legte Arbeiter, 
was der erfte Staatsdiener leiftet, iſt dem rein menfchlichen 
Urteile nicht vergleichbar. Und doch gibt eg einen einheitlichen 
Gefihtspunft dafür: es tft der fittliche. Wenn der Arbeiter 
das, was ihm aufgetragen ift, nach bejtem Wiffen und Ge- 
wiffen ausführt, ift er fittlich mehr wert als der hohe Beamte, 
der feine Stellung vernachläffigt oder gar zu egoiftifchen Zwecken 
mißbraucht. 

Im Bereiche der Sittlichkeit, in der ſtillen Gotteswelt 
auf Erden, find alfo die Würden ganz anders verteilt ald in 


1) Phil. 3,19. ) 12,5. )15,22. ) Mt. 23,13. 28. °) Röm. 13,1. 
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der fichtbaren Menfchenwelt. Welcher Troft für jeden, defjen 
guter, defjen befter Wille verfannt wird! Welch ernfte Mah— 
nung an das aus dem Munde Chriſti fo häufig vernommene 
Wort: „Die Erften werden die Legten, die Lesten die Erften 
fein.” Wer möchte da nicht lieber zu den Lesten gehören? 

Selbftverftändlich ift der fchreiende Gegenfag zwiſchen der 
rein menfchlichen und der fittlichen Welt nicht die Regel, fondern 
die Ausnahme. Aber ausfchlaggebend für die Beurteilung 
eines jeden wird doch fein, nicht, was er macht, fondern wie 
er fittlich zu dem fteht, was er macht, nicht, was er fut, fondern 
was er if. Nimmt man doch auch mit dem guten Willen 
vorlieb, wenn die Kraft nicht ausreicht, einer Sache die letzte 
DBollendung zu geben. 


3. Die Selbſtverleugnung. 


„Ihr ſollt vollfommen fein, gleich wie euer Vater im 
Himmel vollfommen iſt.“) Welch unermeplich hohes Ziel 
wird da dem Menfchen geſteckt! Er fol fein wie Gott. Um 
das zu werden, hat er offenbar alles aus ſich auszufcheiden, 
was ihn von Gott trennt. Und fo fommen wir auf die 
Forderung, die Chriftus, der Mittler zwifchen Gott und Menfch, 
an feine Jünger ſtellt. „Wer mir will nachfolgen, der ver- 
leugne fich felbft und nehme fein Kreuz auf fi) und folge 
mir nach!“?) 

Die Forderung der Selbitverleugnung fcheint im fchroffiten 
Widerfpruch zum Gelbjtbewußtfein zu ftehen. Diefes fehließt 
die Bewahrung und Verteidigung des Gelbit in fich, jenes 
fordert zur Abweifung und Bekämpfung des Gelbft auf. Der 
Widerfpruch wird dadurch gehoben, daß das Gelbft fich zwie— 
fach entfalten kann; es kann die Richtung auf das Gute und 
auf das Böſe nehmen. Die Selbitverleugnung hat das Böfe 
zu überwinden, dadurch erhält das Gelbitbewußtfein feinen 
vollberechtigten, feinen chriftlichen Inhalt. 

Die Selbftverleugnung hat zur Vorausfegung die Tatfache, 
die der Sag ausfpricht: „Wir find allzumal Günder und 


1) ME. 5, 48. 2) ME. 8, 34. 
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mangeln des Ruhmes, den wir vor Gott haben follen.“)) Zur 
vollen Erkenntnis diefer Wahrheit gelangen wir erft durch das 
helle Licht, das das Bild des heiligen Gottes und feines Sohnes 
Sefu Chrifti ausftrahlt. Erſt in diefem Zufammenhange tritt 
der Begriff Sünde auf, der dem Begriffe Verbrechen im Rechts— 
leben entfpricht. Vorher war nur von Verfehlungen und Vergehen 
die Rede, die Mangel an Achtfamkeit und Gemeinfinn verfchuldet. 

Was wir verleugnen follen, bezeichnet Paulus im Galater- 
briefe?) als Werke des Fleifches: „Ehebruch, Hurerei, Un- 
reinigkeit, Unzucht, AUbgötterei, Zauberei, Feindſchaft, Hader, 
Neid, Zorn, Zauk, Zwietracht, Rotten, Haß, Mord, Saufen, 
Sreffen und dergleichen.” Alles das widerftreitet dem Geifte, 
an diefen aber Enüpft fih die Hoffnung, daß wir das Reich 
Gottes ererben werden. 

Im Briefe an die Ephefer?) nennt Paulus das, was wir 
ablegen follen, den alten Menfchen. Ablegen follen wir. hier- 
nach Lüge, Zorn, Läfterung, Diebjtahl, faules Geſchwätz, Bitter: 
feit, Grimm, DBosheit. Durch alles das betrüben wir den 
Heiligen Geift Gottes, auf den fich unfere Hoffnung auf Er- 
löfung gründet. Wenn wir es ablegen, erneuern wir ung, 
ziehen wir den neuen Menfchen an, der nach Gott gefchaffen 
ift in vechtfchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. 

Es klingt faft abftoßend, wenn und aufgegeben wird, ung 
felbft zu verleugnen. AÄberblicken wir freilich, was wir abzu- 
legen haben, fo werden wir nicht eing entdecken, was wir bei- 
behalten möchten, was uns zum Ruhme gereichen könnte. 

Die Frage, warum Chriſtus auf das, was wir zu ver- 
leugnen haben, einen fo harten Ton legt, findet darin ihre Be— 
antwortung, daß er felbft die größte Tat der Selbftverleugnung 
zu vollbringen hatte, als er fie von andern forderte. Der Zu- 
fag „und nehme fein Kreuz auf fich!” erinnert daran, daß er 
dem Kreuzestode entgegenging, als er Das Gebot gab. 

„And nehme fein Kreuz auf ſich!“ Diefe Forderung iſt 
die natürliche Folge der Selbſtverleugnung. Sie legt uns die 
Pflicht auf, die Werke der Finſternis mit den Waffen des 
Lichtes zu bekämpfen und gegenüber allen Widerwärtigkeiten, 





1) Röm. 9, 28. ) 5, 19-21. )4 2231. 
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die und auf unferem Lebenswege zuftoßen, an der VBerheißung !) 
feftzuhalten, „daß diefer Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert 
find, die an uns ſoll geoffenbaret werden.“ 

Sp läßt alfo die GSelbftverleugnung den Menfchen nicht 
leer, fie rottet nur das Unfraut aus, damit der Weizen um jo 
fröhlicher gedeihen kann. Das Ziel aber, das fie ind Auge 
faßt, kann nur die Vollfommenheit fein. Wenn diefe in der 
Gottähnlichkeit befteht, jo haben wir Menfchen wenigſtens ein 
Bild deffen vor uns, was wir werden follen, da wir, wie wir 
nun einmal find, ung Gott nicht anders vorftellen können als 
den Träger von allem, was uns groß und heilig ift. Freilich 
wird es wohl bei dem andern NRüdertfchen Worte bleiben: 

Vollkommenheit ein Ziel, das ſtets entweicht, 

Doch will e8 auch erftrebt nur werden, nicht erreicht. 


Bierter Teil. 
Vom religiöfen Gefühle zur Gottesfindjchaft 
Durch Frömmigkeit. 


1. Das religidfe Gefühl. 


Da die Vernunft nicht zu einem Gotte gelangt, zu dem 
der Menfch ein perfönliches Verhältnis haben Fünnte, kennt 
die philofophifche Ethik die Lehre von dem Verhalten desfelben 
zu Gott nicht. Diefe beruht alfo lediglich auf dem religiöfen 
Gefühle. In dem Bereiche desfelben fteht jeder, der andächtig 
das Vaterunſer betet. Es ift für viele das Cingangstor in 
die Religion und von den Segnungen, die Chriftus den Men- 
fhen gebracht hat, wohl die legte, die verloren geht. 

Wer ald Kind gelernt hat, Gott als feinen himmlifchen 
Vater anzurufen, der fteigt dann an der Hand der biblifchen 
Überlieferung empor in fein ffilles, unfichtbares Neich und rettet 
von der Geligfeit, die er in heiligen Stunden dort empfindet, 


1) Röm. 8, 18. 
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fo viel er kann, in fein irdifches Alltagsleben. Aber auch in 
diefem erinnert ihn genug an das Weich Gottes, wenn dag 
religiöfe Gefühl in ihm lebendig ift. 

Da ift es zunächft das vom Wohnhaufe fo fehr ver- 
fchiedene Gotteshaus, das allen Gläubigen Raum bietet, das 
durch Gefang und Predigt mahnt: „Die Herzen in die Höhe! 
Gott ift nahe.“ 

Da ift e8 der Stand der Geiftlichen in ihrer ernften Tracht, 
denen gejagt ijt: „Ihr feid e8 nicht, die da reden, fondern eures 
Vaters Geift ift eg, der durch euch redet.) Durch diejes 
Wort wird auch jedes Haus, in das fie in feierlichen Stunden 
eintreten, zu einem Tempel Gottes, erhalten alle Handlungen, 
die fie vollziehen, den Charakter des Heiligen, Taufe, Ronfir- 
mation, Abendmahl, Bejtattung. 

Da ift der Gottesader, der da mahnt: „Wir haben hier 
feine bleibende Stadt, fondern die zufünftige fuchen wir.“?) 
Diefe zufünftige Stadt aber ift das Himmelreich ſelbſt. „Wir 
wiffen, wenn unfer irdifches Haus diefer Hütte zerbrochen wird, 
daß wir einen Bau haben, von Gott erbaut, ein Haus, nicht 
mit Händen gemacht, das ewig ift, im Himmel.“>) 

Sn unferen Wohnftätten weift vieled auch auf Chriftus 
hin, Gottes Sohn, namentlich das Kreuz auf den Gotteshäufern 
und Gottesäcern und das Gegenftüc dazu, die Krippe unter 
dem Chriftbaum. 


Bor allem aber feiern heilige Zeiten Chrifti Namen, | 


Weihnachten, Karfreitag, DOftern. Zu feinem Gedächtnis hat 
er felbft das heilige Abendmahl eingefegt. Dem Heiligen 
Geifte, der chriftlichen Kirche gehört das Pfingitfeit. Gott 
aber ift jeder Ruhetag nach den Werktagen heilig. 

Gott bildlich darzuftellen haben nur wenige unternommen, 
aber Chriftus, der auf Erden wandelte, haben von jeher un- 
zählige Künſtler, jeder nach feiner Art und feinem Vermögen, 
in den verſchiedenſten Lebenslagen den Chriſtengemeinden nahe 
zu bringen geſucht. Und in dieſen Bildniſſen bat er auch in 
das chriftliche Haus feinen Einzug gehalten. 

Aber wenn wir die Augen nur recht auftun, fünnen wir 
allüberall etwas von der Nähe Gottes verfpüren, vor allem 


») Mt. 10, 30. ?) Hebr. 13, 14. °) 2. Kor. 5, 1. 
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in der Natur. „Herr, wie find deine Werfe jo groß und viel! 
Du haft fie alle mweislich geordnet, und die Erde iſt voll deiner 
Güter.) 

Faffen wir alles zufammen, fo gehört zum Reiche Gottes 
auf Erden alles, was das Gefühl des Heiligen in und weckt. 
Der erfte Petrusbrief?) nennt und Fremdlinge und Pilgrime. 
Das find wir nicht mehr in den Zeiten, in denen wir dieſem 
ftilen Reiche angehören; dann find wir „Bürger mit den 
Heiligen und Gottes Hausgenoffen.” ?) 


2. Die Gottesfindichaft. 


„Sebet, welch eine Liebe hat und der Vater erzeiget, daß 
wir Gottes Kinder follen heißen!“ Dieſe Gottesfindfchaft 
haben wir durch den Glauben an Jeſus Chriſtus empfangen,’) 
haben wir in ung durch den von ihm ausgehenden Geift Gottes. °) 

Wenn wir ung Gott nicht anders vorftellen können als 
den Geift, der alle menfchliche Vollkommenheit in fich vereinigt, 
fo ift damit zugleich ausgefprochen, daß ung Menfchen eine 
Annäherung an ihn möglich ift. Heiligfeit und Geligfeit fommen 
allerdings nur Gott zu, aber verftändnislos ftehen wir auch 
diefen Eigenſchaften nicht gegenüber; das religiöfe Gefühl läßt 
ung ihre Bedeutung wenigftend ahnen. Und jo hat es feine 
Berechtigung, wenn das Mofaifche Gebot: „Ihr ſollt heilig 
fein, denn ich bin heilig, der Herr euer Goft,“") im erften 
Petrusbrief?) wieder aufgenommen wird. 

Fragen wir, wodurch wir Gott nahe fommen, fo zeigt den 
geradeften Weg Sohannes:?) „Gott ift die Liebe, und wer in 
der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm.’ Hat 
doch auch ein Paulus Schöneres nicht gefchrieben ald das Hohe— 
lied der von Jeſu entzündeten Liebe. 

Chriftus felbft aber ftellt denen, die ihm nachfolgen, als 
das größte und vornehmfte Gebot hin: „Du follft Lieben den 
Herrn deinen Gott von deinem ganzen Herzen und Deiner 
ganzen Seele und von deinem ganzen Gemüte und von deiner 


») Pſalm 104, 24. 9) 2, 11. 9) Eph. 2,19. *) 1. Joh. 3,1. >) Gal. 
3,26. *) Röm. 8, 14. 9 3. Mof. 11,44. 9) 1,16. °) 4, 14. 
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ganzen Kraft.“n) Es ift wohl natürlich, daß wir mit allem, 
was wir find und was wir haben, dem dienen, von dem mir 
e8 haben. Paulus?) und noch eindringlicher Johannes?) ſahen 
den größten Antrieb zur Gegenliebe zu Gott darin, daß er 
feinen eingeborenen Sohn in die Welt gefandt hat, auf daß 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, fondern dad 
ewige Leben haben. 

Der größte Segen, der dem Chriften aus diefem Liebes- 
verhältnis zu Gott fließt, ift die Ausſprache des Herzens gegen 
ihn, das Gebet, in dem er fich an ihn wendet wie die lieben 
Rinder an ihren lieben Vater. E83 fest all unfer Tun und 
Laſſen mit unferer ewigen Beſtimmung in Berbindung. Darum 
mahnt auch Paulus: „Haltet an am Gebet!“®) 

Die Liebe zu Gott betätigt ſich hauptfächlich in der Liebes- 
erweifung, die ung Menfchen am fchwerften fällt. „Liebet eure 
Feinde, fegnet, die euch fluchen, tut wohl denen, die euch haffen, 
betet für die, die euch beleidigen und verfolgen!” Dieſes Ge: 
bot wird damit begründet, daß Gott feine Sonne aufgehen 
läßt über Böſe und Gute und regnen (äßt über Gerechte und 
Ungerechte.d) Wie unfer himmlifcher Vater feinen Feinden 
Wohltaten fpendet, jo müfjen auch wir al$ feine Kinder unfern 
Feinden Gutes tun. Chriſtus ſelbſt ift uns in der Erfüllung 
des Gebotes der Feindesliebe durch die Fürbitte vorangegangen, 
die er am Kreuze fprach: „Vater, vergib ihnen! Denn fie 
wiffen nicht, was fie fun.“‘) 

Wie ftellt fih hiernach Chriftus zum Kriege? Er rief 
nicht als der erwartete Meffias feine Landsleute zur Erhebung 
gegen die römifche Swingherrfchaft auf und zeigte dadurch, daß 
er fogar Befreiungsfriege perwirft. Allein wie fteht er zu den 
Religionskriegen? Daß er au diefe mißbilligt, ergibt ſich 
aus der Anweifung an feine Jünger, von denen mwegzugehen, 
die fie nicht aufnehmen, und auch den Staub von ihren Füßen 
zu ſchütteln.) Sonach ift, klar, daß der Rrieg überhaupt un: 
hriftlich iff. Er iff ein Abel, das in Der Anvollkommenheit 
der Menſchheit ſeinen Grund hat und darauf hinweiſt, wie 


1) ME. 10, 30. ) Röm. 5, 8. 98, 16. 9 Röm. 12, 12. >) Mt. 
5,44. 45. °) &. 23, 34. ) ME. 6, 11. 
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weit fie noch von dem ihr gefteckten Ziele entfernt ift, eine 
Herde unter einem Hirten zu fein.!) 

Vielleicht bezeichnet e8 aber eine Wendung nach diefem 
Siele bin, wenn jegt bei Gftreitigfeiten unter den Völkern 
Schiedsgerichte angerufen werden und die ftehenden Heere recht 
wefentlich die Aufgabe haben, Kriege und Aufſtände hintan- 
zuhalten. Doch zeigt der Verfehr Chriffi mit dem Hauptmann 
von Rapernaum?) und des Petrus mit dem Hauptmann Corne- 
us?) fo wie die Ermahnung des Täufers an die Soldaten, ‘) 
daß dieſer Stand für ebenfo berechtigt gilt wie jeder andre 
ehrliche Stand. 


3. Die Frömmigkeit. 

Für den Begriff Frömmigkeit finden ſich im DMeuen 
Teftamente verfehiedene Ausdrücke. Der eine hebt das Gefühl 
hervor, das wir dem Heiligen gegenüber haben, ein zweiter 
bezeichnet dieſes Gefühl als zurückweichende Scheu, die wir vor 
ihm empfinden, ein dritter die Furcht, fich dagegen zu vergehen, 
ein vierter das ſich aus alledem ergebende Verhalten des 
Menfchen. Luther überfegt mit fromm auch das allgemeinere 
Wort guf.’) 

Für das Wefen Gottes ijt Heiligfeit der bezeichnendfte 
Ausdruck, den wir haben. Daher wird das Verhalten gegen 
Gott fromm fein, in dem die Ehrfurcht hervortrift, die wir dem 
Heiligen gegenüber empfinden. Um beften entfpricht dafür die 
Bezeichnung Gottesfurcht. Sie fommt in PVerbindung mit 
Frömmigkeit im Alten Teftamente häufiger vor als im Neuen. 
Sn diefem wird gottesfürchtig hauptfächlich von den Juden 
gebraucht. ber es kann feinem Zweifel unterliegen, daß 
Chriftus auf die Heiligfeit Gottes denfelben Nachdrud legte 
wie das Ulte Teftament. Ich brauche nur an die Bitte zu 
erinnern: „Geheiligt werde dein Name!“ 

Den größten Raum zur PVerfündigung gegen Gottes 
Heiligkeit bietet wohl das Verbot dar: „Du follit den Namen 
deines Gottes nicht mißbrauchen!“‘) Chriſtus nimmt dasfelbe in 


1) Soh. 10, 16. ?) Mt. 8, 5—13. °) AG. 10, 1-33. 9 Lk. 3, 14. 
6) Mc. 3, 21. Lk. 19, 17. °) 2. Moſ. 20, 7. 


ns, 


der Weiſe wieder auf, daß er das Schwören überhaupt ver- 
bietet. „Sch ſage euch, ihr follt überhaupt nicht ſchwören. 
Eure Rede fei: Ja, ja, nein, nein, was darüber ift, das ift 
vom bel.“ !) 


Dagegen bat allerdings ſchon Paulus gehandelt. Im 
Römerbriefe?) heißt es: „Gott ift mein Zeuge“, im zweiten 
Rorintherbriefe?): Ich rufe Gott zum Zeugen an, bei meinem 
Leben”, ebenda‘): „Der Gott und Vater unferes Herrn Iefu | 
Chrifti weiß“. Man hat bei allen diefen Stellen den Eindrud, 
daß dem übervollen Herzen des Apoftels die einfache Ver- 
ficherung nicht genügt, und fo bedient er fich einer Form, die | 
doch nicht wefentlich verfchieden ift von „wahrlich, wahrlich, 
ich ſage euch“, das der Herr jo häufig anwendet. 


Nach alledem hat man den Eindrucd, daß die Verficherung 
„ja, ja, nein, nein“ als die Negel zu gelten hat. Unter allen 
Umftänden gefchieht bei dem, was darüber hinausgeht, aljo 
beim Schwören, etwas, was nicht fein follte, was nur in der 
Schwäche der menfchlichen Natur feine Erflärung und Ent- 
fehuldigung hat. Da aber der Staat bei der Feſtſetzung der 
Ordnung, die in ihm herrfchen foll, auf diefelbe unzweifelhaft 
Rückficht zu nehmen hat, kann er von dem Eide nicht abſehen. 
Daß er für das bürgerliche Gemeinweſen unentbehrlich iſt, 
erkennt Jeſus ſelbſt an, indem er auf die Aufforderung des 
Hohenprieſters: „ich beſchwöre dich bei dem lebendigen Gotte, 
daß du ſageſt, ob du ſeieſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen 
Gottes" die Antwort gab: „du ſagſt e8“.°) 


Die Frömmigkeit gebietet die heiligen Zeiten zu feiern. 
Wer das dritte Gebot übertritt, zeigt damit, daß ihm alltäg- 
liches Tun oder Zerftreuung höher fteht als das Heilige. ber 
dat man am Sonntage Gutes tut, auch wenn es den frommen 
Charakter nicht an fich trägt, dafür ift ung Chriſtus Vorbild.‘ 

Natürlich wird der Fromme auch von jeder Entweihung 
heiliger Orte zurückichreden. „Ziehe deine Schuhe aus von 
deinen Füßen! Denn die Stätte, da du ftehft, ift heilig Land.) 


1) Mt. 5,34. 37. 9)1,9 9128. 4) 11, 31. 5) Mt. 26, 63—64. 
6) Mt. 3, 1-6. ) A. 6.7, 33. 
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Die Entweihung des Tempels duldete Jeſus nicht. Er vertrieb 
aus ihm die Wechsler, Käufer und DVerfäufer.!) 

Die Bitte: „Dein Reich fomme!“ weift auf die Kluft hin, 
die zwifchen dem Gottesreiche und der Erdenwelt bejteht, und 
gibt der Sehnfucht Ausdruck, daß alle die unausgeglichenen 
Disharmonien in und um uns in einen Lobgefang auf Gottes 
Herrlichkeit ausklingen möchten. 

Dazu gehört insbefondere, daß wir ſchon hier in allem, 
was uns trifft, Gottes gnädig führende Hand erblicen, die 
ung durch Leiden und Freuden reif machen will zu der Herrlich- 
feit, die an ung foll geoffenbaret werden. 

In der vierten Bitte fteigt da8 DVaterunfer vom Himmel 
zur Erde, von Gott zum Menfchen herab und kommt jofort 
zur leidigen Ausgeburt des PVerftandes, zur Sorge um des 
Leibes Nahrung und Notdurft. Mit Nücficht auf fie ruft 
ung unfer Herr und Meifter zu: „Sorget nicht für euer Leben, 
was ihr effen und frinfen werdet, auch nicht für euern Leib, 
was ihr anziehen werdet!“ ?) 

Diefe Mahnung ift eine Ausführung des allgemeinen 
Gefichtspunftes, daß man nicht zwei Herren dienen fann. Man 
fann nicht Gott dienen und dem Leibe. Gott über dem Leibe 
vergeffen ift heidniſch. Wenn e8 dann weiter heißt: „Euer 
himmlifcher Vater weiß, daß ihr Nahrung und Kleidung be- 
dürfet“?), fo ſteht damit die vierte Bitte in Verbindung: 
„Anfer täglich Brot gib uns heute!” Wir haben alfo außer 
der Arbeit auch zu beten. Das begründet Paulus:t) „So ift 
nun weder der pflanzet, noch der da begießet etwas, jondern 
Gott, der das Gedeihen gibt.“ 

Wenn wir aber mit Bitten vor den heiligen Gott treten, 
fo müfjen wir ung bewußt werden, daß wir als fündige 
Menfchen nicht das Necht dazu haben, daß wir alfo, wenn 
wir Erhörung finden wollen, erjt fuchen müſſen von ihm Ver— 
zeihung zu erlangen. Dazu können wir und nur unter der 
PVorausfegung berechtigt fühlen, daß wir unferen Mitmenfchen, 
die fich an und vergangen haben, die gleiche Nachficht gewähren. 


>) ME. 11, 15. ?) Mt. 6, 25. °) Mt. 6, 34. *) 1. Kor. 3, 7. 
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Der Gedanke an die mannigfache Möglichkeit zu ftraucheln 
und zu fallen läßt den Geufzer in uns auffteigen, der getreue 
Gott möge und nicht verfuchen über unfer Vermögen, fondern 
machen, daß die Verfuchnng fo ein Ende gewinne, daß wir eg 
fönnen erfragen.!) 

Alles aber, von dem Verſuchung ausgeht, empfinden wir 
als Ubel. Es ift alfo das, was hindert, daß diefe Erde ein 
Himmelreich wird. Da aber das Verlangen nach der in diefem 
herrfchenden Geligfeit tief in ung mwurzelt, bitten wir um Er- 
löfung von dem Lbel, wir beten zu dem, der- Erde und Himmel 
verwaltet. 

Alles das find Gedanken und PVorftellungen, die das 
Baterunfer anregt. Die Welt, in die es ung verfegt, ift nur 
dem religiöfen Gefühle erreichbar. Geleitet hat ung in fie der, 
den Gott geſandt hat, „auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, jondern das ewige Leben haben.” ?) 

Das Wenigfte, was man von einem Chriften erwarten 
darf, ift in den Worten Chrifti ausgefprochen: „Wer fich mein 
und meiner Worte fchämt, des wird fich auch des Menfchen 
Sohn fehämen, wenn er fommen wird in der Herrlichkeit feines 
Vaters.“s) „Wer mich verleugnet vor den Menfchen, den 
will ich auch verleugnen vor meinem himmlifchen Vater.“9) 
Wenn Petrus fich in diefer Weife an ihm verfündigte,?) und 
doch fein Jünger blieb, fo wird das nur dadurch verftändlich, 
daß e8 ein einmaliger Fehltritt war, fein Abfall von feinem 
Herrn. 


Rückblicke und Zufäge. 


Zunächft noch weniges über die Normen. 

Bei jedem nicht gedanfenlofen Handeln find Motive und 
Siele nachweisbar, nicht immer Normen. Nicht wenige Auße— 
rungen des Innenlebens vollziehen fich in der Weile, daß die 
Motive unmittelbar auf das Gefühl und den Willen wirken. 
Die Normen treten bei allen zurück, was aus dem Taftgefühl 
hervorgeht. Zu feiner Bewährung gibt der mündliche Verkehr 


1) 1. Kor. 10, 18. 9 Ioh. 3, 16. °) Mt. 8, 38. *) Mt. 10, 33. 
5) Mt. 14, 72. 
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den bäufigften Anlaß. Was wir fprechen, bricht meift un- 
mittelbar aus unferer Denfart hervor. Auch finnlihe Wahr- 
nehmungen fünnen zu normlofem Handeln führen. Wer einem 
Ertrinfenden nachfpringt, fragt nicht nach Normen. Auch die 
Taten der Vergeltung gefchehen oft genug jo raſch, daß jede 
Vermittlung durch Überlegung ausgeſchloſſen ift. 

Es iiſt jedoch natürlich, daß fi) der Menfch in der mit 
der zunehmenden Erfahrung verbundenen häufigen Anwendung 
der Normen eine gewiſſe Sicherheit, ein feſtes Taftgefühl an- 
eignet, fo daß das normlofe Handeln das Zeichen einer in fich 
gefeftigten Perfönlichkeit if. Vorhanden ift auch in diefem 
Falle die Norm; fie liegt in der Gefinnung des Handelnden 
und iſt nur infolge der fofortigen, felbftverftändlichen Anwendung 
nicht bemerkbar. 

ber die Motive noch wenige Zufäge. 

1. Die Wahrnehmung. 

Nicht jede Wahrnehmung hat eine fittliche Seife. Gie 
fehlt fajt allem, was der Forſcher, was der Arbeiter in feiner 
Tätigfeit wahrnimmt. Vollends unbeantwortlich und bedenklich 
ift die Frage: wie ftehe ich zum Univerfum, zur Gefamtheit 
der finnenfälligen Welt? Die ungeheuerliche Geringfügigfeit 
des einzelnen gegenüber diefem Ganzen ift dadurch gefährlich, 
daß fie das Gefühl der fittlichen Verantwortlichkeit faft völlig 
aufhebt. 

Aus demfelben Grunde fordert auch die Frage, wie der 
einzelne zur Geſamtmenſchheit fteht, zur größten Vorſicht auf. 
Niemand ift ja gehindert, von feinem Pläschen aus Eroberungs: 
züge zu machen, und die Gefchichte nennt Namen genug, denen 
dag gelungen if. Wer nun nicht zu den Großen zählt, der 
wird bei dem Gedanken Beruhigung faflen, daß diefe ohne die 
Kleinen nichr denkbar find. Und ift nicht auch diefen Dlas 
genug vergönnt, ein würdiges und befriedigendes Dafein zu 
führen? 

Für die Beftimmung des Anteils, den der einzelne an 
den Aufgaben der Menfchheit nimmt, kann nur der Gefichte- 
punft maßgebend fein, was er nach dem Maße der ihm ver- 
liehenen Kraft dem Kreife, in den er geftellt ift, fein und 
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leiften Eann. Alles weitere gehört in den Bereich des un- 
erforfchlichen Gotteswillens. ' 

2. Der Verſtand. 

Der Verftand muß doch für die Entwicklung des Menfchen 
eine bejonders hohe Bedeutung haben, da er die geiftige Kraft 
it, die das irdifche Leben in fo hervorragender Weife in An- 
ſpruch nimmt. Mit ihm macht fich der Menfch die natürlichen 
Kräfte untertan, mit ihm bringt er Klarheit und Ordnung in 
die menfchlichen Verhältniffe. Kein Wunder, daß manche ihm 
die Vorherrſchaft über die andern Geiftesfräfte zumeifen wollen. 

ber nicht einmal die Erzeugniffe der menfchlichen Hand 
und des menfchlichen Kopfes, die dem Alltagsleben dienen, 
werden dem DBerftande allein verdanft. Schon die Wahr- 
nehmung wird Dabei porausgefegt. Weiter fann man an feine 
Arbeit gehen oder auch nur Teile derfelben fertig ftellen, ohne 
vom Ganzen eine Vorftellung zu haben. Dazu braucht man 
aber die Phantafie. Auch das Gedächtnis tut gute Dienfte, 
infofern es Erinnerungsbilder mit dem, was man vorhat, in 
Verbindung bringt. 

Vollends fchöpferifche Leiftungen von Gelehrten und 
KRünftlern, die doch vor allem Fortfchritte der Menfchheit dar- 
ftellen, beruhen durchaus nicht auf einfeitiger Verftandestätigteit, 
wenn fie diefe auch zur Vorausfegung haben. Die Wiflen- 
ſchaften, insbefondere ihre legte Zuſammenfaſſung, die Philo- 
fophie, dringen in die Welt des AUbftraften ein, in der Ver— 
nunft und Phantafie walten. Jede echte Kunſt aber bietet 
Gebilde des Gefühles und der Phantafie, der Verftand kann 
ihr nur zur Technik verhelfen. 

Das Gebiet aber, in dem der Verftand gar feine Nechte 
hat, ift die Religion, die ganz auf dem Gefühls- und Phantafie- 
(eben beruht. Von diefem Standpunkt aus verfteht man es 
auch, daß Chriſtus die geiſtig Armen felig preift. Geift ſteht 
hier offenbar im Gegenfag zum Gefühle, dem Gige des reli- 
giöfen Lebens. Daß man arm an Geiff und doch ein voll- 
wertiger Chrift fein kann, beweifen Die befehrten fulturlofen 
Völker, die nicht allzu viel Verftand, noch weniger Vernunft 
haben, von denen aber manche jogar vernünftige Chriften 
übertreffen. 
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Sp unentbehrlich und vollberechtigt der Verftand auf allen 
Gebieten des praftifchen Lebens ift, fo fehr ihm auch durch 
feine häufige Verwendbarkeit eine gewiſſe Vorherrfchaft zu— 
fommt, fo notwendig ift e8, fich der Grenzen bewußt zu werden 
und zu bleiben, innerhalb deren er feinen maßgebenden Einfluß 
geltend machen Fann. 

Ze reicher fich die weſentlich dem Verſtande zu verdanfende 
Entwicklung des fozialen Lebens entfaltet, dejto mehr wächſt 
die Bedeutung der äußeren Ehre. Schon frühe arbeitet man 
durch die Gewöhnung an die Formen des Umgangs darauf 
hin. Das macht einen guten Eindrud, hat aber das große 
Bedenken, daß es vielleicht nur Form ift und für viele nur 
Form bleibt. In diefem Falle hat es feinen fittlichen Wert. 
Überdies genießt jeder fehon im unmündigen Alter etwas von 
der Ehre des Haufes, dem er angehört. Das hat fein Gutes, 
ed fann ihn vor der Berührung mit dem Gemeinen jchügen, 
aber es gilt hier zu erwerben, was man jchon hat. 

So fteht der Menfch ſchon von früher Jugend an in der 
Gefahr, die Ehre in Außerlichfeiten zu fuchen, alſo eitler Ehre 
geizig zu fein. Iſt e8 da ein Wunder, wenn gerade die Un- 
mündigen und Unfertigen mit dem Wort Ehre Unfug treiben? 
Uber fteht es denn mit den Ehrenhändeln der Erwachjenen 
beffer? Sie wären unmöglich, wenn es fi um wahre Ehre 
handelte, denn dieje kann niemand geben, folglich auch niemand 
nehmen. 

Bedenfliche Formen nimmt manchmal die Standesehre an. 
Es ift gewiß gut und löblich, daß jeder Stand feine Ehre hat 
und auf feine Ehre hält, aber es ift eine Verfehrtheit, fie für 
fih vom Stande in Anfpruch zu nehmen. Nein, jeder hat 
feinem Stande Ehre zu machen. Uuch gereicht es unferer Zeit 
nicht zum Vorzug, daß fie fo gierig nach Zeichen der Ehre, 
befonders der Standesehre greift. Man fegt damit eine Ehre 
herab, die höheren Wert hat, die Ehre, die der Perfönlichkeit 
al folcher gebührt. So mancher, der einem niederen Stande 
angehört, wird höher geehrt als manche Leute aus höheren 
Ständen. Und erleidet die Standesehre nicht dadurch etwas 
Abbruch, daB auch Diebe und Gauner fie für fih in Anſpruch 
nehmen? 
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Es fommt alfo nicht darauf an, was der Menfch in den 
Umhüllungen von Stellung, Titeln und Ehren ift, es fommt 
vielmehr darauf an, was er ohne dieſes Außenwerk, was er 
alfo an und für fich iſt. Das ift fein wahrer Wert, der Wert, 
den er hoffen darf in jenes Leben hinüberzuretten. 

3. Das Gemüt. 

Für das Gemütsleben ift das Gemiffen von bejonderer 
Bedeutung. Es hat der Vertiefung der Ethik den größten 
Vorſchub geleiſtet. Man kann wohl fagen, daß fie recht wefent- 
liche Fortfehritte, die fie gemacht hat, dem immer feiner ent- 
wicelten Gewiſſen verdankt. Auf den Gag: „Wer unrecht 
tut, ift unglücklicher, als wer unrecht leidet“ kann Demofrit 
nur dadurch gefommen fein, daß er fich beſchwert fühlte, wenn 
er unrecht getan hatte. Der Drud, der auf ihm lag, fchmerzte 
ihn tiefer als das Leid, das fremdes Unrecht ihm antat. 

Liber den Sa des Demokrit geht Sokrates hinaus durch 
die Schlußfolgerung: „Wenn man überhaupt nicht unrecht fun 
darf, fo darf man auch dem Feinde nicht unrecht tun.” Im 
der inneren Stimme, die ihn von Verfehrtheiten abhielt, Tonnte 
diefer klare Kopf nur etwas Göttliches, Unerklärliches erbliden. 
Zugrunde lagen die peinlichen Eindrüce und Erfahrungen, die 
Taten der Vergeltung in feinem Gefühle binterlaffen hatten. 

Wenn Plato lehrt: „Sich felbit befiegen ift von allen 
Siegen der erfte und ſchönſte,“ jo hat er fich zu diefer Höhe 
der Sittlichfeit dadurch erhoben, daß ein Stachel in ihm zurüd- 
blieb, wenn er felbftifchen Negungen nachgegeben hatte. Gelang 
e8 ihm, ihrer Herr zu werden, jo war ihm die (Freude, die er 
darüber empfand, der höchfte Siegespreis. 

So find es die mit den Affekten der Billigung und Mip- 
billigung verbundenen Borftellungen, die die Grundlage Des 
Gewiſſens ausmachen. Das erkennt Paulus an, wenn er im 
Römerbriefe!) fehreibt: „Die Heiden beweifen, des Gejeges 
Werk fei befchrieben in ihrem Herzen, indem ihr Gewiſſen fein 
Zeugnis dazu gibt und die Gedanken herüber und hinüber an- 
Hagen oder aud) entfchuldigen.“ 


1) 2, 16. 
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Schon in dem halb unbemwußten Geelenleben des Kindes 
und des ungebildeten Menfchen regt fich das Gemwiffen, wenn 
das Triebleben anfängt durch das Gefühlsleben heilfame Ein- 
fchränfungen zu erfahren, die namentlich in dem immer ver- 
nehmlicher fich regenden Zuruf „du ſollſt nicht!” fich Geltung ver- 
fchaffen. Aber in gleicher Weife bezeugt es fich in den Er- 
fahrungen der größten Geiſter. Was meint denn ein Goethe 
andres als das Gemifjen, wenn er jagt: 


Ein guter Menfch in feinem dunflen Drange 
Sit fich des rechten Weges wohl bewußt? 


Nach alledem findet das Wefen des Gewiſſens darin feine 
Erklärung, daß der Menfch unbewußt durch die Erledigung 
eines einzelnen Falles, die ihm obliegt, bei einem Gefichtspunfte 
anlangt, der von nun an auf fein Handeln Einfluß geminnt. 
Die Wirkung einer Handlung geht alfo in diefem Falle über das 
urfprüngliche Willensmotiv hinaus und wird zum neuen Motiv 
für künftige Handlungen. Man hat diefe für das Verftändnis 
der Ethik fo wichtige Erfahrung als Heterogonie des Zweckes 
bezeichnet. 

ge vollfommener die echte Selbſtliebe ausgebildet ift, um 
fo mehr wird man fich hüten ein jo häßliches Motiv wie die 
Selbftfucht mit der VBergeltungstheorie in Verbindung zu bringen. 
Chriſtus hat fie allerdings unzweifelhaft gelehrt. Wird doch 
die Vergeltung fehon in diefem Leben in AUusficht geftellt. 
„Dein Vater, der in das Vorborgene fieht, wird's vergelten 
öffentlich.““ Noch mehr gilt das aber für das Fünftige Leben. 
„Ein jeglicher wird empfangen, nach dem er gehandelt hat bei 
Leibesleben, es ſei gut oder böfe.”) Da aber Chriftus nur 
die Liebe ald Motiv alles Tuns anerkennt, muß er als folches 
den Egoismus verwerfen. Es foll nicht geleugnet werden, daß 
die immer volfstümliche Lehre von der Vergeltung auf 
ſchwache Gemüter und weniger Gebildete einen Anreiz zu chrift- 
lichem Wandel ausüben kann, aber bei fortgefchrittener Bil- 
dung muß jedem Far werden, daß Chriftus die Furcht vor 
Strafe, die Hoffnung auf Belohnung als Motiv mißbilligt. 


2) Mt. 6,4. ?) 2. Kor. 5, 10. 
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Die Motive find nicht nach der zeitlichen Abfolge ihrer 
Entwicklung im Menfchen angeordnet, fondern nach ihrer ethifchen 
Bedeutung. Sonſt müßten Gefühldmotive die erfte Stelle ein- 
nehmen; denn die intelleftuellen erfahren erſt fpäter ihre Aus— 
bildung. 

Die Drdnung der Motive gibt infofern einen Wertmeffer 
ab, als bei einer Rollifion der Pflichten jederzeit dem höheren 
Folge zu geben if. Das höchfte Motiv aber, das es gibt, 
das religiöfe, ſtellt unfer Leben unter diefelbe Lofung, unter 
die Chriſtus ſelbſt fein Wirken ftellte: „Mein Neich ift nicht 
von dieſer Welt.” 
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